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Die Rückkehr der Katzengöttin

Ich brannte darauf, Robert Binckerhoffs Bekanntschaft zu machen. Er war reich und mächtig, ein Selfmademan, der von ganz unten kam und jetzt ganz oben war.

Aber das war es nicht, was mich an ihm interessierte. Viel wichtiger für mich war, was Binckerhoff wußte. Oder zu wissen vorgab.

Angeblich konnte er uns sagen, wo der Ex-Dämon Mr. Silver sich befand. Mein Freund und Kampfgefährte, den ich bereits totgeglaubt hatte…


Das Abenteuer in Südafrika lag erst vier Tage zurück, und doch war es schon Vergangenheit… Geschichte.

Eine Geschichte, die mit Blut geschrieben worden war, und ich hatte mit meinen geweihten Silberkugeln einen gnadenlosen Schlußpunkt gesetzt.[1]

Nachdem ich die beiden gefährlichen Killerkatzen ausgeschaltet hatte, war ich noch einen Tag in der Provinz Transvaal bei Vladek Rodensky und seinem Jugendfreund aus Polen, Dr. Boris Lipski, geblieben.

Danach hatte ich die Heimreise angetreten. Heute morgen hatte mich Vladek Rodensky aus Kapstadt angerufen. Auch er hatte das kleine Transvaal-Nest Sukutara, nahe dem Krüger-Nationalpark, verlassen und die Wiener Journalistin Albina Conti getroffen, die über den Weltkongreß der Psychoanalytiker und Psychologen in Kapstadt berichten wollte.

Albina war ein bildhübsches Mädchen. Meine Freundin Vicky Bonney und ich hatten Gelegenheit gehabt, sie und ihren Freund Vladek in Budapest zu sehen.

Die Journalistin hatte uns sofort gefallen, war uns auf Anhieb sympathisch gewesen. Wir fanden, daß sie großartig zu Vladek Rodensky paßte.

Damals, in Budapest, machte Albina ihre erste Bekanntschaft mit einem Vertreter des Bösen, mit einem blutsaugenden Schattenwesen, einem Vampir, dem sie fast zum Opfer gefallen wäre.

Okay, Albina und Vladek befanden sich also in Kapstadt, und ich war wieder in London, meiner Heimatstadt.

Das war die Ausgangssituation.

Erwähnt sollte auch noch werden, daß Zero, einer von den Grausamen 5, Mr. Silver mit Eis ummantelt und entführt hatte, und daß der Silberdämon Metal die weiße Hexe Roxane aus der Hölle zurückgebracht hatte, wo sie die Gefangene des Spinnendämons Raedyp gewesen war.[2]

Raedyp hatte ihr sein Gift unter die Haut gespritzt, und wir wußten nicht, ob sie nun wieder »sauber« war, deshalb stand sie unter heimlicher Beobachtung.

Boram, der Nessel-Vampir, hatte sich unsichtbar gemacht und überwachte jeden ihrer Schritte. Ich hatte ihm eingeschärft, sie keinesfalls zu töten, wenn er merkte, daß schwarze Kräfte sie führten.

Vicky schrieb bis Mittag an einer Artikelserie für eine große Illustrierte, dann gingen wir essen, und anschließend brauchte sie unbedingt ein neues Kleid, weil sie auch zu jenen Frauen gehört, die zu Hause einen Schrankvoll nichts anzuziehen haben.

Ich mußte sie beraten, und wir entschieden uns für ein blutrotes Kleid mit Spaghettiträgern.

Vicky drehte sich vor den drei Spiegeln. »Wie sehe ich aus?« fragte meine blonde Freundin.

»Unwahrscheinlich sexy«, antwortete ich ehrlich. »Wie wär’s denn, wenn du mich in die Umkleidekabine mitnehmen würdest? Mir kam soeben eine tolle Idee. Wir könnten dort drinnen…«

»Tony!« fiel mir Vicky ins Wort. »Wirst du wohl aufhören? Wenn dich die Verkäuferin hört.«

»Wenn der Reißverschluß klemmt, brauchst du doch Hilfe.«

»Dann bitte ich die Verkäuferin, mir zu helfen«, sagte Vicky.

»Und mich läßt du vor dem geschlossenen Vorhang stehen?«

»Wie es sich gehört«, sagte Vicky.

»Das finde ich irgendwie nicht fair. Zuerst läßt du mich die Verpackung aussuchen, in der du mir am besten gefällst, und dann darf ich dich nicht einmal auspacken.«

Meine Freundin schmunzelte. »Alles zu seiner Zeit, mein Lieber.«

»Und wann ist das?«

»Sobald wir allein sind.«

»Gehen wir!« verlangte ich ungeduldig.

Zehn Minuten später saßen wir in einem schwarzen Rover und waren nach Paddington unterwegs. Das rote Kleid lag in einer Schachtel auf den Rücksitzen.

Über die erste Stunde daheim möchte ich den Mantel der Diskretion decken, denn der Kavalier genießt bekanntlich und schweigt.

Als sich Vicky zufrieden auf dem Laken räkelte, belohnte ich mich mit einem Lakritzenbonbon und begab mich unter die Dusche.

Kaum war ich angezogen, läutete das Telefon. »Hallo, Tony«, sagte Tucker Peckinpah.

»Hallo, Partner«, gab ich zurück.

»Sie klingen so zufrieden.«

»Das bin ich, Partner.«

»Ich wollte Ihnen nur sagen, daß wir Sie und Vicky um zwanzig Uhr abholen«, bemerkte Tucker Peckinpah. »Ich bin neugierig, was uns Binckerhoff erzählen wird.«

»Wir werden abmarschbereit sein«, versprach ich.

Binckerhoff gab ein Fest in seinem riesigen Haus. Einmal im Jahr versammelte der Senkrechtstarter Freunde und Konkurrenten um sich und feierte mit ihnen seinen kometenhaften Aufstieg in der Geschäftswelt.

Peckinpah bekam seine Einladung jedes Jahr. Diesmal würde er nicht nur seinen Leibwächter, den Gnom von der Prä-Welt Coor, mitbringen, sondern auch Vicky Bonney und mich.

Ich war bereits um 19 Uhr 30 festlich gekleidet, und Vicky erschien fünf Minuten später in diesem phantastischen roten Kleid im Livingroom.

»Woher nur weiß Binckerhoff etwas über Mr. Silver?« fragte meine Freundin. Sie duftete wundervoll nach Maiglöckchen.

»Keine Ahnnung«, antwortete ich. »Er wird es uns in Kürze sagen. Ich weiß nur, daß Tucker Peckinpah alle Hebel in Bewegung setzte, um herauszufinden, wohin Zero unseren Freund gebracht hat. Dabei stieß er auf Robert Binckerhoff, der ihm sagte, daß er einige aufschlußreiche Informationen für ihn hätte, die wir uns heute abend holen könnten.«

Kurz vor zwanzig Uhr erhoben wir uns, und gleich darauf fuhr Tucker Peckinpahs silbergrauer Rolls Royce vor, der von Cruv, dem Gnom, gelenkt wurde.

Der Industrielle trug einen maßgeschneiderten Smoking, Cruv ebenfalls. Cruv verzog sein häßliches Gesicht zu einem breiten Grinsen. »Donnerwetter, Tony, hast du aber eine schöne Freundin.«

»Schöne Leute haben schöne Sachen«, gab ich trocken zurück.

»Wo bist du denn schön?« fragte der Knirps.

»Innerlich. Außerdem brauche ich dir nicht zu gefallen. Ich wüßte ohnedies nicht, was ich mit einem Heiratsantrag von dir anfangen sollte.«

Der Industrielle - galant wie Don Juans Vater - machte meiner Freundin ein Kompliment, über das sie erfreut strahlte. Wir stiegen ein und fuhren nach West End, wo das große Fest steigen sollte.

***

Zunächst hatte Robert Binckerhoff keine Zeit für uns, denn er mußte alle Gäste persönlich begrüßen. Das ließ er sich nicht nehmen. Seine Tochter Mildred hatte die Rolle der Hausfrau übernommen, weil Mrs. Binckerhoff zur Zeit in Asien weilte und unabkömmlich war.

Sie engagierte sich sehr auf karitativem Gebiet, um Nützliches zu tun. Trotz der häufigen Trennungen sollten die Binckerhoffs eine vorbildliche Ehe führen.

Robert Binckerhoff war kein schöner Mann, aber attraktiv. Vor allem bei ihm bewahrheitete sich der Spruch, daß Kleider Leute machen.

»Schön, daß Sie kommen konnten«, sagte er zu Vicky Bonney und mir.

Seine Tochter, eine magere Brünette von 21 Jahren, sagte etwas Ähnliches.

»Wir sprechen uns später«, fügte Binckerhoff hinzu.

Dann kümmerte er sich bereits um die nächsten Gäste.

Mir fiel ein Butler auf, der Ähnlichkeit mit Frankensteins Monster hatte. Auch Vicky war auf ihn aufmerksam geworden. Sie zupfte mich heimlich am Ärmel.

»Konnte Binckerhoff keinen ansehnlicheren Butler auftreiben?« fragte sie leise.

»Ich nehme an, er ist für die Bloody Marys zuständig«, gab ich zurück.

»Wenn ich ihn ansehe, bekomme ich eine Gänsehaut.«

»Sieh mich an, dann bleibt sie dir erspart«, riet ich meiner Freundin.

Wir mischten uns unters Volk. Da Tucker Peckinpah Gott und die Welt kannte, kam er nicht weit. Ich fischte für Vicky und mich zwei Martinis.

Nachdem wir sie getrunken hatten, tanzten wir. Binckerhoff hatte eine hervorragende Band engagiert, deren Repertoire erfreulich reichhaltig war.

Am kalten Büffet suchten wir uns die erlesensten Gaumenfreuden aus. Es war fast wie im Schlaraffenland, aber ich vergaß darüber nicht den eigentlichen Grund unseres Hierseins.

Small Talk, Tanz, exquisite Speisen und erlesene Getränke waren Nebensache. Wir hatten auch nicht vor, wichtige Bekanntschaften anzuknüpfen.

Uns ging es lediglich darum zu erfahren, wohin Zero unseren Freund Mr. Silver verschleppt hatte. Und Binckerhoff würde uns auch erklären müssen, wie er an diese ungewöhnlichen Informationen gekommen war.

Wir hatten Tucker Peckinpah und Cruv aus den Augen verloren. Ein blonder Mann, widerlich geschniegelt, entführte mir Vicky. Ich war ein bißchen verschnupft, weil mir der Bursche nicht sympathisch war.

Er hielt sich anscheinend für Rudolfo Valentino, den Liebling aller Frauen, und ich fand, daß ihm Vicky einen Korb hätte geben sollen, damit seine Bäume nicht in den Himmel wuchsen.

Aber sie tanzte mit ihm, und sie lachte und amüsierte sich auch. Er hatte sie mit ihrem Namen angesprochen. Woher sie ihn kannte, würde sie mir wahrscheinlich später erzählen.

Er tanzte gut, besser als ich, das wurmte mich insgeheim. Vicky blühte in seinen Armen regelrecht auf. Ich drehte mich um, damit ich den beiden nicht länger zusehen mußte.

Da gellte plötzlich der Schrei einer Frau auf…

***

Eine Gasse bildete sich, und mir stockte der Atem. Tucker Peckinpah und Robert Binckerhoff standen einander gegenüber.

Wie bei einem Duell!

Aber nur Binckerhoff hatte eine Pistole, und mit der zielte er auf Peckinpah. Binckerhoff schien den Verstand verloren zu haben. Mir kam wirklich vor, als würde ich in seinen Augen den Wahnsinn glitzern sehen.

Er brauchte nur noch den Finger zu krümmen, dann war Tucker Peckinpah tot! Mir war, als hätte man mich unter den Wasserfall eines eiskalten Gletscherbachs gestellt.

Ich war nicht ohne meinen Colt Diamondback gekommen. Mein Smokingjackett war so gearbeitet, daß die Waffe es nicht ausbeulte. Niemand sah, daß ich bewaffnet war, aber im Moment nützte mir der Revolver wenig.

Zwischen Binckerhoff und mir standen zu viele Menschen. Meine einzige Hoffnung war in diesem lähmenden Augenblick Peckinpahs Leibwächter Cruv.

War der Gnom aufmerksam gewesen, oder hatte ihn Binckerhoff genauso überrascht wie alle anderen? Die Musik hörte auf zu spielen, der Geschniegelte mußte auf Vickys Gesellschaft verzichten. Sie kam zu mir.

Sekundenlang war die Situation schockgefrostet.

Für mich stand fest, daß Binckerhoff abdrücken würde. Tucker Peckinpah konnte nur noch ein Wunder retten.

Hatte uns Binckerhoff deshalb eingeladen? Damit wir Zeugen dieser Hinrichtung wurden?

»Vater!« schrie Mildred Binckerhoff über die Köpfe der Gäste hinweg. »Um Himmels willen, tu’s nicht!«

Aber es sollte geschehen.

Jetzt!

Das sah ich Binckerhoff an, und mein Herzschlag setzte aus, aber da tauchte plötzlich Cruv hinter dem verrückt gewordenen Gastgeber auf.

Cruv… das Wunder!

Der Gnom holte blitzschnell mit seinem Ebenholzstock aus und traf Robert Binckerhoffs Hinterkopf mit dem massiven Silberknauf. Wie ein gefällter Baum stürzte der Mann um.

Die Gefahr war für Tucker Peckinpah gebannt. Ich atmete erleichtert auf.

»Tony, was…«, begann Vicky, doch ich blieb nicht bei ihr, drängte mich durch die aufgeregt durcheinanderredenden Gäste. Ich mußte zu Peckinpah.

Der Industrielle war blaß und zitterte. Ihn konnte so leicht nichts aus der Fassung bringen, aber diesmal hatte sein Leben an einem sehr dünnen Faden gehangen.

Er hatte dem Tod direkt ins Auge gesehen, das mußte er erst einmal verdauen.

»Sind Sie okay, Partner?« fragte ich ihn hastig.

»Zum Glück ja, Tony. Wenn Cruv nicht gewesen wäre…«

Mildred Binckerhoff und ein paar Gäste kümmerten sich um den Gastgeber. Er blutete aus einer Platzwunde. Cruv konnte man keinen Vorwurf machen.

Er mußte einen Mord verhindern, mußte schneller zuschlagen, als Binckerhoff den Finger am Abzug krümmen konnte, und er mußte so viel Kraft einsetzen, daß der Mann garantiert zu Boden ging und nicht doch noch feuerte.

»Binckerhoff schnappte plötzlich über«, sagte Tucker Peckinpah mit belegter Stimme. »Haben Sie seinen Blick gesehen? Er war nicht bei Sinnen. Er wußte nicht, was er tat. Mir kam vor, als würde ihn jemand lenken!«

Man trug den Bewußtlosen ins Haus, und ich hörte, daß jemand sagte, man müsse einen Krankenwagen rufen. Das unterhaltsame Fest war wie eine Seifenblase zerplatzt.

Niemand dachte mehr daran, sich zu amüsieren. Wir waren von Menschen umringt, die Peckinpah mit Fragen bestürmten. Sie redeten so wirr durcheinander, daß der Industrielle auf nichts eingehen konnte.

Cruv gesellte sich zu uns. Wieder einmal hatte er bewiesen, wie gut er auf Peckinpah aufpaßte. Er war ein kleiner Mann mit großen Reflexen, unscheinbar, aber immer dann zur Stelle, wenn er gebraucht wurde.

»Das war nicht Binckerhoff, der Mr. Peckinpah töten wollte, Tony«, behauptete der Kleine.

»Sondern?«

»Dieser Butler, der aussieht wie Frankensteins Ungeheuer. Binckerhoff sollte seinen Willen ausführen.«

»Wieso weißt du das?« fragte ich hastig.

»Der Kerl starrte Binckerhoff unentwegt an. Er mußte eine Gedankenbrücke geschlagen haben.«

»Den kauf’ ich mir. Du bleibst bei Mr. Peckinpah, und kümmere dich auch um Vicky, klar?«

Cruv nickte, und ich machte den Hals lang und sah mich nach dem mysteriösen Butler um. Er entfernte sich mit raschen Schritten, als hätte er Dreck am Stecken.

Ihm zu folgen, war nicht ganz einfach, weil mir zu viele Personen im Wege standen. Ich mußte sie unsanft zur Seite bugsieren. Der Butler erreichte den Parkplatz, stieg in einen grauen Wagen und fuhr los.

Cruv hatte den Wagen abgestellt und den Schlüssel stecken lassen, damit man den Rolls Royce zur Seite fahren konnte, falls dies nötig sein sollte.

Ich folgte dem grauen Fahrzeug. Der Butler - ich wollte einen Besen fressen, wenn er wirklich einer war - raste nach Süden. Wußte er, daß ich mich an seine Fersen geheftet hatte?

Während ich alles daransetzte, um mich von ihm nicht abhängen zu lassen, versuchte ich mir in einigen Punkten Klarheit zu verschaffen. Anscheinend wußte Binckerhoff gar nicht, wo sich Mr. Silver befand. Er schien uns eingeladen zu haben, um meinen Partner auf diese spektakuläre Weise ins Jenseits zu befördern, und vielleicht hätte er Cruv, Vicky und mich hinterher geschickt.

Da er kein persönliches Interesse an unserem Tod haben konnte, mußte es ihm dieser Butler eingegeben haben. Der Kerl wußte, was uns am meisten interessierte, deshalb hatte er diesen Köder ausgelegt, und wir hatten prompt danach geschnappt.

Unter den Menschen hier hatten wir keine Feinde, also mußte der Butler die schwarze Macht vertreten, und er hatte Binckerhoff mühelos zu seinem willenlosen Werkzeug gemacht.

Um ein Haar hätte die Sache geklappt. Vor der ganzen Welt wäre Binckerhoff ein Mörder gewesen, und die schwarze Macht hätte einen wichtigen Sieg für sich verbucht.

Aber zum Glück hatte Cruv der Hölle einen Strich durch diese Rechnung gemacht, und ich hatte im Augenblick keinen größeren Wunsch, als den falschen Butler zu erwischen und zum Reden zu bringen.

Der Rolls verfügte über eine phantastische Straßenlage. Obwohl ich schnell fuhr, schnurrte der Motor nur. Ich holte auf. Der Butler verließ die Stadt, und ich drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

Auf der Geraden kam die Kraft des Rofts Royce voll zum Tragen. Der graue Wagen konnte sich nicht von mir lösen. Die Straße wand sich unter einer Bahnbrücke durch.

Ich schaltete zurück, gab wieder Gas, und gleich darauf erlebte ich die nächste unerfreuliche Überraschung. Es passierte in einer schnurgeraden Allee.

Die Nacht war mondhell, und der graue Wagen flitzte wie ein Schatten über das Asphaltband.

Und plötzlich war er nicht mehr da!

Das Auto hatte sich samt Butler in Luft aufgelöst!

***

Ich verlangsamte die Fahrt und schlug mit der Hand wütend auf das Lenkrad. Da, wo der graue Wagen verschwunden war, hielt ich an. Gab es auf dieser Straße irgendwo so etwas wie ein Dimensionstor?

War der Wagen hier von unserer Welt in eine andere gelangt? Sollte ein solches Tor tatsächlich existieren, würde ich nicht davor zurückschrecken, dem Butler zu folgen.

Ich war bereit, jedes Risiko einzugehen, um Mr. Silver wiederzufinden. Zero durfte den Ex-Dämonen nicht behalten - ob er nun noch lebte oder tot war.

Ich stieg aus. Der milde Hauch einer warmen Sommernacht umwehte mich. Es herrschte eine angenehme Stille. Dennoch war ich gespannt und auf der Hut.

Es war bestimmt nicht richtig, diesem trügerischen Frieden zu trauen. Die Blätter der Alleebäume raschelten leise, und in einer Entfernung von etwa dreihundert Metern glänzte die ovale Oberfläche eines kleinen Teichs, und in diesem Moment stimmten die Kröten ihr Konzert an. Wahrscheinlich hatten sie es unterbrochen, als ich den Rolls anhielt.

Ich entfernte mich ein paar Schritte vom Rolls Royce und stutzte auf einmal.

Mein verwunderter Blick war auf die Fahrbahn gerichtet. So etwas hatte ich noch nie gesehen, und mir ist schon vieles untergekommen. Vor mir klebte ein Schatten auf dem Asphalt.

Nicht mein Schatten und nicht jener des Rolls Royce, aber dennoch der Schatten eines Autos - und zwar jenes Wagens, mit dem der Butler die Flucht ergriffen hatte.

Der Schatten war noch da.

Der Wagen jedoch nicht.

Das widersprach all dem, was wir Menschen über Licht und Schatten wissen. Hier mußten demnach schwarzmagische Kräfte im Spiel sein, und die bekam ich im nächsten Moment voll zu spüren!

***

Der Schatten wurde auf einmal lebendig, er bewegte sich, veränderte sich, teilte sich, löste sich vom Asphalt ab und flatterte hoch.

Ich hatte es mit einemmal mit riesigen grauen Vögeln zu tun. Sie flogen auf -und griffen mich an! Drei Schattengeier stürzten sich gleichzeitig auf mich.

Ich kam nicht dazu, meinen Revolver zu ziehen. Scharfe Krallen streckten sich mir entgegen und versuchten mich zu packen. Ich duckte mich und tauchte seitlich weg.

Zurück in den Wagen! schrie es in mir, und ich schwang sofort herum, doch schon nach dem ersten Schritt streckte mich ein harter Schlag nieder.

Die Hölle verlieh diesen dunklen, lautlos agierenden Schatten einen Körper so hart wie Granit. Der Treffer warf mich auf den Boden. Ich rollte zur Seite.

Wenn ich schon nicht bis zum Wagen kam, wollte ich wenigstens im Straßengraben Schutz suchen. Das schaffte ich. Ich plumpste in die Vertiefung und stieß meine Beine gegen jenen Angreifer, der mich hochreißen wollte.

Er flog hoch und machte dem nächsten Schattengeier Platz. Mir brannte der Schweiß in den Augen, und ich keuchte heftig. Drei solche Gegner waren zuviel.

Lange würde ich mich nicht halten können. Sie wechselten sich ab und stürzten sich immer wieder auf mich. Unermüdlich waren diese Höllenvögel.

Mein Widerstand wurde schwächer. Ich versuchte die Schattengeier auszutricksen, stemmte mich hoch, sprang auf und tat so, als würde ich zum Teich laufen.

Nach drei Schritten stoppte ich und versuchte den Rolls Royce zu erreichen, doch die Schattenvögel waren schneller. Wieder traf mich ein harter Schlag, der mich taumeln ließ, und dann packte eines der Tiere zu.

Ich verlor den Bodenkontakt, strampelte mit den Beinen, doch es nützte nichts. Ich kam nicht frei. Ein Geier trug mich, die beiden anderen Greifvögel flankierten uns.

Das Tier über mir gewann mit kräftigen Flügelschlägen rasch an Höhe, und mir kam ein furchtbarer Gedanke: Wenn wir eine ausreichende Höhe erreicht hatten, würden sich die Greifer des Schattenvogels öffnen, und ich würde in die Tiefe stürzen…

Luft hat keine Balken, das ist eine alte Weisheit!

***

Das Fest war zu Ende. Man brachte Robert Binckerhoff ins Krankenhaus, die Gäste fuhren verwirrt nach Hause. Jemand gab der Presse einen Wink.

Die Geschichte war natürlich ein Fressen für die Reporter. Sie fanden schnell heraus, in welcher Klinik sich Binckerhoff befand, und stürmten das Gebäude mit Mikrofonen und Kameras.

Tucker Peckinpah hatte Cruv gebeten, mit dem Wagen vorzufahren, doch der Gnom meldete, daß der Rolls nicht da war. »Tony muß ihn sich geliehen haben«, sagte Cruv.

»Na schön, dann besorgen Sie ein Taxi für uns«, sagte der Industrielle.

Sie fuhren jedoch nicht nach Hause, sondern zum Krankenhaus, wo Tucker Peckinpah dafür sorgte, daß Mildred Binckerhoff von den Reportern nicht belästigt werden konnte.

Er funktionierte das Pflegepersonal zum Wachpersonal um und versprach den Leuten eine ansehnliche Summe, wenn sie es schafften, keinen Reporter durchzulassen.

Daraufhin wurde eine Sperre errichtet, durch die nicht einmal eine Maus unbemerkt gekommen wäre.

Während man Binckerhoffs Platzwunde nähte, lief Mildred unruhig im Warteraum hin und her. Sie war so sehr in Sorge um ihren Vater, daß sie niemanden wahrnahm.

Vicky Bonney saß in einem klobigen Sessel und beobachtete Binckerhoffs Tochter. Cruv brachte Automatenkaffee für alle. Tucker Peckinpah stellte sich Mildred in den Weg und hielt ihr den Plastikbecher hin.

»Der Kaffee ist schwarz und ungesüßt, weil wir nicht wissen, wie Sie ihn mögen, Miß Binckerhoff«, sagte der Industrielle.

Das Mädchen schaute ihn geistesabwesend an. Er lächelte, und sie nahm ihm den Becher ab.

»Was geschehen ist, tut mir sehr leid«, sagte der Industrielle.

Verwunderung erschien in Mildreds Blick. »Sie entschuldigen sich, Mr. Peckinpah?«

»Nun, es war Cruv, der Ihren Vater niederschlug.«

»Aber mein Vater hat mit dem Revolver auf Sie gezielt, und er hätte geschossen, wenn Cruv ihn nicht daran gehindert hätte. Ich bin es, die sich zu entschuldigen hat. Mein Vater muß ganz plötzlich den Verstand verloren haben. Er hat nichts gegen Sie. Im Gegenteil, er spricht immer nur mit der größten Hochachtung von Ihnen. Und dann geht er plötzlich her… vor allen Leuten…«

»Er war für sein Handeln nicht verantwortlich«, sagte Tucker Peckinpah.

»Simpel ausgedrückt, wurde Ihr Vater ferngelenkt.«

»Von wem?«

Der Industrielle beschrieb den Butler, der das Spektakel seiner Ansicht nach inszeniert hatte.

»Wie hat er meinen Vater gelenkt?« wollte Mildred Binckerhoff wissen.

»Er schaltete vorübergehend seinen Willen aus.«

»Sie meinen, er hat meinen Vater hypnotisiert?«

»So ähnlich«, sagte Tucker Peckinpah.

»Der Mann gehört nicht zu unserem Stammpersonal.«

»Davon bin ich überzeugt«, sagte der Industrielle. »Er sieht nicht so vertrauenserweckend aus, daß man ihn ständig um sich haben möchte.«

»Er ist einer von zehn Aushilfsbutlern«, sagte Mildred.

»Wissen Sie zufällig seinen Namen?«

»Leider nein.«

»Wer vermittelte die Aushilfsbutler?« erkundigte sich Tucker Peckinpah.

»Keine Ahnung«, antwortete Mildred. »Diese Dinge erledigt immer Dads Sekretär Mitchell Blake, deshalb müssen Sie ihm diese Frage stellen.«

Der Industrielle nickte. »Das werde ich tun.«

***

Der Schattengeier hielt mich nach wie vor fest in seinen Greifern. Wenn man in einem Flugzeug sitzt und auf London hinuntersieht, ist es ein unbeschreibliches Erlebnis.

So wie ich zwischen Himmel und Erde zu hängen, war jedoch absolut kein Vergnügen. Jeden Augenblick konnten sich die Greifer öffnen…

Die Straßenlampen sahen aus wie aufgefädelte Leuchtperlen, die kreuz und quer verliefen. Hatten die Schattengeier ein Ziel? Was erwartete mich dort?

Wenn sie mit mir landeten, würde sich meine Situation wesentlich verschlechtern. Es hätte mir gelingen müssen, meinen außergewöhnlichen Entführern zu entkommen.

Aber wie? Wenn es mir glückte, den Höllenvogel zu zwingen, mich loszulassen, war ich nicht gerettet, sondern verloren, denn ich konnte nicht fliegen.

Aber schwimmen!

Wie ein Blitzstrahl durchzuckte mich diese Idee, und ich traf meine Vorbereitung. Meine Hand glitt in die Hosentasche. Die Raubvögel kümmerten sich nicht darum.

Meine Finger umschlossen das silberne Feuerzeug - meinen magischen Flammenwerfer. Wir näherten uns dem dunklen Band der Themse! Sobald wir über dem Fluß waren, würde ich den Geier, der mich trug, attackieren.

Das weißmagische Feuer würde ihn zerstören, und mit mir würde es rasant abwärtsgehen - mittenhinein in die Themse!

Aber das Timing mußte stimmen. Drückte ich zu früh auf den Knopf, landete ich auf hartem Beton, drückte ich zu spät drauf, passierte das gleiche.

Vorsichtig zog ich das Silberfeuerzeug aus der Tasche und wartete mit Nerven, die bis zum Zerreißen angespannt waren.

Jetzt bewegte der riesige Greifvögel die Flügel nicht mehr. Wir segelten völlig lautlos durch die Luft und verloren geringfügig an Höhe.

Das begrüßte ich, denn ich hatte nicht die Absicht, die Acapulcospringer zu übertreffen.

Vielleicht hätte ich mich zunächst in mein Schicksal fügen sollen, aber das widerstrebte mir. Ich lasse nicht gern mit mir einfach alles geschehen, diktîere Heber selbst und möchte den Ablauf der Dinge bestimmen.

Dadurch würde ich zwar nicht erfahren, wohin mich die Schattengeier bringen sollten, aber gleichzeitig blieb mir auch das erspart, was irgend jemand am Ziel dieser ungewöhnlichen Flugreise für mich vorbereitet hatte.

Die Themse lag wie ein Rollfeld zwischen den laternengesäumten Ufern. Ich führte im Geist den Countdown durch, und als ich bei Null angelangt war, stach von unten eine meterlange Feuerlohe nach oben. Sie traf den grauen Schattenvogel, und ich war neugierig, was für Folgen das haben würde.

Das Tier zuckte zusammen und flatterte aufgeregt. Das weißmagische Feuer brannte sich in den grauen Körper und wandelte ihn in Rauch um.

Ich wurde plötzlich nicht mehr gehalten.

Der Wind zerriß den Rauchvogel, löste die dunklen Schwaden auf, während ich wie ein Stein in die Tiefe sauste. Wenn es in meiner Berechnung einen Fehler gab, konnte ich nicht einmal mehr ein Gebet sprechen.

***

Die Tür des Operationssaals öffnete sich, und das Bett, in dem Robert Binckerhoff lag, wurde herausgefahren. Mildred eilte zu ihrem Vater, der blaß war und die Augen geschlossen hatte.

»Ist er immer noch nicht bei Bewußtsein?« fragte das Mädchen besorgt. »Wo bringen Sie ihn hin?«

»Auf die Intensivstation«, sagte der Arzt. »Dort bleibt er über Nacht.«

»Ich bleibe bei ihm.«

»Das hat wenig Sinn.«

»Ich bin seine Tochter. Ich möchte, daß Sie mir ein Zimmer zur Verfügung stellen, das sich gleich neben seinem befindet. Ich bezahle dafür - von mir aus das Doppelte, aber ich fahre nicht nach Hause, ich möchte bei meinem Vater bleiben.«

»Na schön«, sagte der Doktor. »Ich werde das Nötige veranlassen.«

Cruv näherte sich dem Arzt wie ein geprügelter Hund. »Ich war es, der Mr. Binckerhoff…«

Der Arzt nickte. »Ich weiß. Haben Sie ihn damit niedergeschlagen?« Er wies auf den schwarzen Ebenholzstock.

»Ja«, antwortete der Gnom kleinlaut und überließ dem Doktor den Stock kurz.

Der Mediziner wog den Stock in der Hand. »Ist ja fast eine Waffe.«

»Der Stock ist eine Waffe«, bestätigte der Gnom. »Sie werden verstehen, daß es mich brennend interessiert, wie es um Mr. Binckerhoff steht.«

»Nun, der Schlag auf den Hinterkopf hat bei dem Patienten einen traumatischen Schock ausgelöst. Manchmal kann ein solcher Schlag auch zu einer Embolie führen, aber das blieb Mr. Binckerhoff zum Glück erspart.«

»Wie lange schätzen Sie, wird es dauern, bis er das Bewußtsein wiedererlangt?« erkundigte sich Tucker Peckinpah.

Der Arzt hob seufzend die Schultern, »Schwer zu sagen. Das kann in ein paar Minuten sein, morgen früh - oder erst in ein paar Tagen.«

Mildred Binckerhoff biß sich auf die Unterlippe. »Ist zu befurchten, daß ein… ein Schaden zurückbleibt?«

Der Mediziner schüttelte den Kopf. »Seien Sie unbesorgt. Ihr Vater wird wieder ganz gesund, Miß Binckerhoff. Die Ohnmacht ist ein Schutz für ihn. Sie stellt ihn ruhig und läßt ihn keinen Schmerz spüren. Sie können sich darauf verlassen, daß Ihr Vater sich bei uns in besten Händen befindet.«

»Ja«, sagte das Mädchen heiser, »Ich danke Ihnen.«

»Wir tun für jeden Patienten, was wir können.«

»Davon bin ich überzeugt. Dennoch wird diese Klinik in den nächsten Tagen einen Scheck über einen größeren Betrag zugeschickt bekommen. Mein Vater kann es sich leisten, großzügig zu sein.«

***

Mein freier Fall schien kein Ende zu nehmen. Mit den Füßen voran sauste ich nach unten. Ich ruderte ununterbrochen mit den Armen, um in vertikaler Lage zu bleiben, denn wenn ich schräg oder gar waagrecht aufkam, war es um mich geschehen.

Bei einem Sturz aus dieser Höhe ist Wasser hart wie Beton!

Ich wurde mit jeder Sekunde schneller - und plötzlich war mein Flug zu Ende. Wie eine vom Himmel geschleuderte Lanze stach ich in die Fluten.

Das Wasser schoß mir in die Nase, und mir war, als wollte es mein Gehirn spülen. Tief tauchte ich ein. Sobald ich im Fluß war, spreizte ich die Arme ab und grätschte die Beine.

Dennoch erreichte ich den Grund, von dem ich mich kraftvoll abstieß und mit raschen Schwimmbewegungen der Wasseroberfläche entgegenstrebte.

Oben angelangt, pumpte ich meine Lungen gierig mit Luft voll, dann schaute ich mich nach den Schattengeiern um, doch ich konnte sie nirgendwo entdecken.

Die Themse wollte mich forttragen, doch ich hatte keine Lust, länger als nötig zu baden. Meine Kleider klebten unangenehm an mir, hatten sich vollgesogen und wollten mich nach unten ziehen.

Hinter einer langgezogenen Mauer aus Granitquadern gab es keine Strömung mehr.

Ein Suchscheinwerfer flammte plötzlich auf und tastete die Wasseroberfläche ab. Als der Lichtkegel mich traf, blieb er an mir hängen.

Sollte ich tauchen? Hatte ich etwas zu befürchten?

Da wurde mir eine Leine zugeworfen, und ein Mädchen forderte mich auf: »Halten Sie sich fest, ich hole Sie an Bord!«

Sie wäre nicht stark genug gewesen, mich aus dem Wasser zu ziehen. Ich sagte, sie solle die Leine an der Reling festbinden, und dann turnte ich auf den schnittigen Kajütkreuzer.

Gefahr drohte mir keine.

»Gütiger Himmel, verraten Sie mir, wie man im Smoking in die Themse kommt?« fragte mich das Mädchen lachend.

Sie hatte schwarzes Haar und eine atemberaubende Figur. Sie trug einen fliederfarbenen Bikini und ein hauchdünnes Seidenhemd darüber.

»Erst mal schönen Dank für die Hilfe«, sagte ich.

»Ich bin Sandra Caffey.«

»Tony Ballard.«

»Baden Sie immer im Smoking, Mr. Ballard?«

»Nur, wenn die Zeit nicht reicht, ihn auszuziehen.«

»Sind Sie in den Fluß gesprungen, um sich… um…«

»Sie meinen Selbstmord?« Ich lachte. »Sehe ich aus wie einer, der sein Leben wegschmeißen möchte?«

»Eigentlich nicht. Aber wie kommen Sie ins Wasser?«

»Sagen wir, ich hatte einen Unfall, okay?« antwortete ich.

»Der schöne Smoking. Nun ist er verdorben.«

»Ich kenne eine Reinigungsfirma, sie gehört einem Chinesen. Er macht den Smoking wieder wie neu«, sagte ich und blickte nach oben. Zwei Schattengeier gab es noch.

Es war möglich, daß sie mich suchten, Oder wußten sie, wo ich mich befand?

***

»Also«, sagte der uniformierte Polizeibeamte und stocherte mit dem umgedrehten Bleistift in seiner Kraushaarfrisur herum. Er hatte ein Formular in die Schreibmaschine gespannt und musterte den Mann, der ihm gegenübersaß, streng. »Name!«

Der Typ, den er festgenommen hatte, hielt seinem Blick stand. Sergeant Stephan Fuller hatte sogar den Eindruck, daß sich der Bursche heimlich über ihn amüsierte.

Das ärgerte ihn natürlich. Eiseskälte befand sich in den Augen seines Gegenübers. Stumm wie ein Fisch saß der Mann da, ein Bein über das andere geschlagen, lässig, so als wüßte er, daß ihm niemand etwas anhaben konnte.

»Haben Sie etwas mit den Ohren?« fragte Fuller ungeduldig. »Sie sollen mir sagen, wie Sie heißen!«

»Wynn«, bequemte sich der andere endlich zu sagen. »Burt Wynn.« Sergeant Fuller hackte die Buchstaben mit zwei Fingern aufs Papier. Das Maschineschreiben war nicht seine Stärke. Er hockte auch nicht gern im Revier der Flußpolizei.

Viel lieber tat er draußen Dienst - auf dem Wasser. Er liebte die Themse, betrachtete sie als sein Zuhause. Jeden verborgenen Winkel beider Flußufer kannte er.

Wenn Gangster sich vor ihm verstecken wollten, hatten sie es schwer, denn aufgrund seiner guten Ortskenntnis stöberte er sie zumeist schon nach kurzer Zeit auf.

»Wo wohnen Sie?« wollte der Sergeant wissen.

»Ich habe keine Adresse.«

»Das können Sie mir nicht erzählen. Sie sehen nicht wie ein Obdachloser aus«, sagte Stephan Fuller. »Wo wohnen Sie, Wynn?«

»Nirgends.«

Fuller sah Wynn zornig an. »Ich warne Sie, Mann! Überspannen Sie den Bogen nicht! Ich kriege alles aus Ihnen raus, das ist bloß eine Frage der Zeit.«

»Sie dürfen mich nicht festhalten«, sagte Wynn. »Ich habe nichts getan.«

»Nichts getan!« lachte Fuller. »Sie haben sich in verdächtiger Weise in der Nähe unseres Schnellboots herumgetrieben. Ich hatte den Eindruck, daß Sie es stehlen wollten.«

»Was mache ich denn mit einem Polizeischnellboot?«

»Das weiß ich nicht. Ich bin lediglich davon überzeugt, daß Sie es klauen wollten«, sagte der Sergeant. »Deshalb habe ich Sie festgenommen. Was sind Sie von Beruf?«

»Ich habe keinen Beruf.«

»Sie haben keinen Beruf gelernt?« fragte Stephan Fuller ungläubig. »Wovon leben Sie? Mit welcher Tätigkeit verdienen Sie sich Ihr Geld?«

»Ich brauche nicht zu arbeiten.«

»Ach, der Herr ist aus reichem Hause, kriegt monatlich seinen dicken Scheck, damit er nicht schwitzen und sich die Hände schmutzig machen muß. Glauben Sie, Saß ich Ihnen das abkaufe, Wynn?«

Burt Wynn zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Ich will Ihnen mal erzählen, wie ich die Sache sehe, Wynn«, sagte der Sergeant angriffslustig. »Sie sind ein verdammter Ganove, der Boote stiehlt und verkauft. Sie krallen sich die Kähne und bringen sie an einen Ort, wo man sie umspritzt und mit neuen Papieren ausstattet. Und kurze Zeit später kommen die Boote zu einem günstigen Preis wieder auf den Markt. Ist es nicht so?« Wynn schwieg.

»Es ist schon ein Verbrechen, sich am Eigentum seiner Mitmenschen zu vergreifen, aber es ist verrückt, die habgierigen Finger nach einem Polizeiboot auszustrecken, mein Lieber. Dazu gehört eine gehörige Portion Irrsinn.« Stephan Fuller tippte sich an die Stirn. »Sie können hier oben nicht ganz dicht sein. Nun sitzen Sie hier und denken, mir den Vollidioten Vorspielen zu können. Sie wohnen nirgends, haben keinen Beruf… Sie wissen, daß ich Sie zwecks Feststellung Ihrer Personalien erst mal vierundzwanzig Stunden ohne weitere Angabe von Gründen hierbehalten kann. Also nehmen Sie nun Vernunft an, oder soll ich Sie in unseren Käfig sperren?«

»Tun Sie, was Sie nicht lassen können.«

»Ah, Sie spielen den harten Mann, denken, daß mir das imponiert. Glauben Sie mir, wir haben hier schon ganz andere Kaliber kleingekriegt, Wynn.« Ärgerlich riß der Sergeant das Formular aus der Maschine.

Er knüllte es zusammen und warf es neben dem Schreibtisch in den Papierkorb. Dann erhob er sich und forderte Burt Wynn auf, mitzukommen.

Der Festgenommene gehorchte, und Fuller sperrte ihn in einen Maschendrahtkäfig. Den Schlüssel warf er in hohem Bogen auf den Schreibtisch.

»So«, sagte er. »Fürs erste sind Sie hier gut aufgehoben, Wynn. Ich möchte nämlich nicht, daß Sie mir abhanden kommen. Ich denke, daß wir noch eine Menge Spaß miteinander haben werden. Überlegen Sie sich, ob es nicht doch besser für Sie wäre, den Mund aufzumachen. Wenn Sie mir etwas Interessantes zu erzählen haben, brauchen Sie nur zu rufen, dann komme ich und bin ganz Ohr.«

Burt Wynn trat zurück und lehnte sich an die Wand. »Sie können mich nur einsperren, weil ich es zulasse, Sergeant. Wenn ich es nicht gewollt hätte, hätten Sie es nicht fertiggebracht.«

Fullers Augen funkelten. »Sie halten sich für den Größten, wie? In Wahrheit aber sind Sie ein ganz kleines Licht, eine Funzel. Es wird mir eine Freude sein, Ihnen das klarzumachen. Ich werde irgend etwas konstruieren, damit wir Sie länger hierbehalten können. Möchten Sie mir jetzt mit Ihrem Anwalt drohen? Das würde mich nicht beeindrucken.«

»Ich brauche keinen Anwalt«, behauptete Wynn. »Wenn ich will, komme ich jederzeit raus.«

Fuller lachte. »Dann haben Sie also doch einen Beruf: Sie sind Entfesselungskünstler.«

Der Sergeant wandte sich um und entfernte sich. Er begab sich in den Waschraum. Als die Tür hinter ihm zuklappte, trat Burt Wynn an die Gittertür.

Er schaute auf den Schlüssel, der auf Fullers Schreibtisch lag - unerreichbar, wie es schien.

Doch Wynn wußte sich zu helfen. Sein Gesicht erstarrte in totaler Konzentration. Schwarz und scharf Umrissen, wie ein Scherenschnitt, lag sein Schatten auf dem Boden.

Während sein Blick auf den Schlüssel gerichtet blieb, während er sich absolut nicht rührte, fing der Schatten an, sich zu bewegen, ein mysteriöses Eigenleben zu führen!

Der Schatten gehorchte Wynn, streckte sich, wurde lang, erreichte den Schreibtisch und holte den Schlüssel, mit dem er die Tür aufschloß. Wynn grinste breit.

Er drückte die Tür auf und war frei.

***

Sandra Caffey sagte, ich müsse unbedingt raus aus den nassen Sachen und hinein in trockene. Der Kajütkreuzer gehörte ihrem Freund Tom Gordon, wie sie mir erzählte, und sie war nicht allein an Bord, sondern mit Tom.

»Er ist heute abgestürzt«, sagte Sandra.

»Abgestürzt?« fragte ich.

»Zuviel gluck-gluck-gluck«, sagte das schöne Mädchen. »Er hat Zeiten, da kann er sich einfach nicht beherrschen. Jetzt befindet er sich gerade wieder in so einer Phase. Er schüttet einen Whisky nach dem anderen in sich hinein, und wenn er so voll ist, daß er nur noch lallt, wird er schrecklich liebesbedürftig. Ich mag Tom, sonst wäre ich nicht hier, aber ich mag ihn nüchtern. Wenn er betrunken ist, möchte ich nicht, daß er mich berührt, aber das sieht er nicht ein. Er wird immer gleich furchtbar böse, wenn ich ihm einen Korb gebe. Heute war er besonders in Rage. Es hätte nicht viel gefehlt, und er hätte mich verprügelt. Der Alkohol ist ein Dämon. Heroin, Marihuana, Kokain sind verboten. Aber was ist mit dem Alkohol?« Sie seufzte. »Zum Glück fiel Tom in seine Koje, als der Schlag danebenging, und dort schlief er augenblicklich ein… Ich hole was von seinen Sachen für Sie, damit Sie sich nicht erkälten. Muß ein sehr unangenehmes Gefühl sein in diesem triefnassen Smoking.«

»Da haben Sie recht«, erwiderte ich, »Augenblick. Ich bin gleich wieder hier.«

Sie begab sich unter Deck, kam mit Unterwäsche, einem Jogginganzug und einem großen Frotteetuch wieder.

Sie legte alles vor mich hin und drehte sich um, damit ich mich ausziehen konnte. Ich schrubbte mir die Themse mit dem Badetuch vom Körper und zog die trockenen Sachen an.

Eine Wohltat.

Während mir Sandra den Rücken zukehrte, erzählte sie mir, daß sie in Southend On Sea wohnte. Tom Gordon auch. Sie hatten ein paar Tage Urlaub genommen, um die Küste rauf und runter zu fahren, und sie hatten zwischendurch einen Abstecher auf die Themse gemacht.

Ich fragte, ob sie mich ein Stück den Fluß hinunterfahren könnte.

»Kein Problem«, antwortete das Mädchen. »Tom kriegt das in seinem Tran überhaupt nicht mit. Wenn ich es ihm morgen früh erzähle, wird er mir kein Wort glauben. Kann ich mich umdrehen?«

»Ja«, antwortete ich. Der nasse Smoking lag neben mir.

Sandra Caffey musterte mich wohlgefällig. »So sehen Sie schon besser aus.« Sie blickte auf meine nackten Füße. »Welche Schuhgröße haben Sie?«

Ich nannte sie, und Sandra brachte mir auch noch Tennissocken und Tom Gordons Sportschuhe.

»Sie sind sehr hilfsbereit«, sagte ich.

»Man weiß, was man seinem lieben Nächsten schuldig ist«, sagte Sandra, und ihre Stimme wurde alarmierend dunkel.

»Sie müssen mir Ihre Adresse geben, damit ich mich erkenntlich zeigen kann«, sagte ich.

»Die können Sie gern haben, Tony«, sagte das atemberaubende Mädchen sehr nahe. Ich hatte keine Gelegenheit, zurückzuweichen. »Wenn Sie möchten, dürfen Sie mir gleich jetzt Ihre Dankbarkeit erweisen.«

Ich lächelte verlegen. »Sie sollten an Tom denken.«

»Der schläft wie ein Murmeltier. Neben seiner Koje können Sie eine Kanone abfeuern, er hört es nicht. Werden Sie den Jogginganzug persönlich nach Southend On Sea bringen?«

»Ich habe wenig Zeit.«

»Sie scheinen schwer vergeben zu sein«, sagte Sandra schmunzelnd. »Haben Sie eine Freundin, Tony?«

»Ja«, antwortete ich. »Sie heißt Vicky Bonney.«

»Ist sie hübsch?«

»Doch, ja«, sagte ich.

»Hübscher als ich?«

»Man kann Sie mit ihr nicht vergleichen. Vicky ist ein ganz anderer Typ, sie ist blond und blauäugig.«

»Sie ist bestimmt auch tolerant«, sagte Sandra Caffey. »Ich bin sicher, sie hat nichts dagegen, wenn Sie mir aus Dankbarkeit einen freundschaftlichen Kuß geben.«

Das Mädchen schlang die Arme um meinen Nacken. Die Art, wie sie ihren aufregenden Körper gegen mich drückte, ließ unschwer erkennen, daß sie bereit war, mir mehr als einen Kuß zu gewähren.

Sie hatte mir zwar geholfen und wollte mich auch noch ein Stück die Themse hinunterbringen - aber ich war dennoch an keinem Abenteuer mit ihr interessiert.

»Küß mich, und laß uns Freunde sein, Tony«, verlangte Sandra.

Sie schien gewöhnt zu sein, die Initiative zu ergreifen, wenn ihr ein Mann gefiel. Vielleicht trank Tom Gordon deshalb mehr, als ihm guttat.

Sandra zog mich zu sich hinunter.

Da traf plötzlich ein verdammt harter Gegenstand meinen Hinterkopf…

***

Der Sergeant wusch sich Gesicht und Hände. Er war sicher, Burt Wynn noch in dieser Nacht weichzukriegen. Der Bursche hatte keine reine Weste. Er würde ihm sagen müssen, was er vorgehabt hatte.

Die Waschraumtür öffnete sich. Stephan Fuller kümmerte sich nicht um den Eintretenden. Es war seiner Ansicht nach ein Kollege. Als er dann aber einen Blick in den Spiegel warf, traute er seinen Augen nicht.

Er wirbelte herum. »Verdammt!« entfuhr es ihm.

Wynn breitete die Arme aus. »Da bin ich.«

»Wer hat Sie rausgelassen?« wollte der Sergeant wissen.

»Niemand. Mich kann man nicht einsperren. Ich komme überall raus.«

»Reden Sie keinen Blödsinn! Einer meiner Kollegen hat Sie freigelassen!«

»Das habe ich selbst getan.«

»Wie denn? Der Schlüssel lag auf meinem Schreibtisch… Ach, jetzt dämmert es mir. Sie verstehen sich aufs Knacken von Schlössern. Aber freuen Sie sich nicht zu früh. Ich loche Sie nämlich gleich wieder ein, Freundchen, und ich setze einen Mann vor den Käfig, damit Sie nicht noch mal rausspazieren.« Wynn begab sich in eine WC-Kabine -und etwas Unfaßbares geschah: Sein Schatten folgte ihm nicht, sondern blieb liegen!

»Das ist… Das gibt’s doch nicht…!« stammelte der Polizist. Die Kabinentür schloß sich.

»Was ist das für ein fauler Zauber, Wynn?« rief Stephan Fuller nervös. »Kommen Sie heraus! Kommen Sie da auf der Stelle raus! Sonst trete ich die Tür ein!«

Hinter Sergeant Fuller richtete sich der Schatten auf. Dunkelgrau, fast schwarz, und bedrohlich stand er hinter dem Polizisten.

»Hören Sie nicht, Wynn?« schrie Fuller und schlug mit der Faust gegen die Tür. »Sie sollen rauskommen!«

Der Schatten schlich sich näher an Fuller heran.

»Wynn!« schrie Stephan Fuller wütend. »Meine Geduld ist gleich zu Ende!«

Burt Wynn - im Augenblick ohne Schatten - machte die Tür auf und grinste den Sergeant frostig an. Im gleichen Moment schlug der unheimliche Schatten zu.

Ein schmerzhafter Treffer riß Fuller herum. Er stöhnte und konnte nicht fassen, was passierte. Ein Schatten, ein Nichts griff ihn an! Wie konnte dieser Schatten sich von Wynn trennen und dieses gefährliche Eigenleben führen?

Wie konnte auch der Schatten einen Körper haben? Fuller war so durcheinander, daß er kaum reagierte. Er hob zwar die Arme, tat es aber viel zu langsam.

Schwere Fäuste trafen ihn. Der Schatten nagelte ihn regelrecht zusammen. Er leistete kaum Gegenwehr. Als er begriff, daß er Hilfe brauchte, weil er diesem gefährlichen Phänomen allein nicht gewachsen war, wollte er losbrüllen, aber bereits der nächste Treffer raubte ihm die Besinnung.

Wynn grinste triumphierend. »Daran wirst du lange nagen, und wenn du’s jemandem erzählst, wird er es dir nicht glauben, Er wird dir raten, den Polizeipsychiater aufzusuchen.«

***

Der Treffer löste in meinem Kopf eine Explosion aus. Meine Beine knickten ein, und vor meinen Augen tanzten bunte Kreise und Sterne. Sandra Caffey hatte mich losgelassen, und ich drehte mich schwerfällig um.

Der Mann, den ich sah, war so groß wie ich. Das mußte Tom Gordon sein. Obwohl der Whisky immer noch in seinen Augen glänzte, war er im Moment mir gegenüber im Vorteil, denn ich mußte diesen harten Treffer verdauen.

Gordon schlug wieder zu. Er hielt einen dicken, kurzen Holzknüppel in der Hand und ließ diesen auf mir tanzen. Ich bemühte mich, die Hiebe abzufangen.

Immer wieder traf mich der Knüppel schmerzhaft, aber er landete nicht mehr auf meinem Kopf, über den ich die Arme schützend hielt. Ich kam nicht dazu, ihm die Situation zu erklären.

Er attackierte mich ununterbrochen.

Erklärende, überzeugende Worte hätten sich auch nicht leicht finden lassen. Ich trug seinen Jogginganzug, und seine Freundin hatte vorhin an meinem Hals gehangen.

An dieser Situation gab es eigentlich nichts mißzuverstehen - hätte man meinen können. Daß sie dennoch harmlos gewesen war, hätte mir Gordon wohl kaum abgekauft.

Er fühlte sich hintergangen, betrogen, und ich konnte seine Wut verstehen. Er wachte auf, stellte fest, daß Sandra nicht bei ihm war, begab sich an Bord und fand sie da im Clinch mit einem wildfremden Kerl.

Wieder sauste der Knüppel herab. Ich warf mich zur Seite, das harte Holz traf meine Schulter, und ein Schmerzlaut entrang sich meiner Kehle.

Tom Gordon packte mich und riß mich zur Reling. Er wollte mich ins Wasser stoßen. Nach wie vor machte mir der erste Treffer zu schaffen. Gordon hätte nicht so mit mir umspringen können, wenn der Schlag mich nicht so gelähmt hätte.

Sandra hatte bis jetzt nichts gesagt. Sie hatte den Kampf nur gespannt verfolgt. Nun schrie sie, Tom solle aufhören, doch der dachte nicht im Traum daran.

Er wollte mich, den vermeintlichen Rivalen, in Grund und Boden schlagen. Ich war weit über die Reling gebogen, und da ich nicht schon wieder in die Themse fallen wollte, wehrte ich mich mit zäher Verbissenheit.

Gordon nahm wieder den Knüppel zu Hilfe, und ich schlug mit der Faust nach ihm.

»Laß ihn!« schrie Sandra. »Laß den Mann in Ruhe, Tom!«

Er schien sie nicht zu hören, Sie stürzte sich auf ihn und wollte ihn zurückreißen. Er gab ihr einen Stoß, und sie stürzte. Ihr Schmerzensschrei gab mir einen Ruck.

Der Nebel, den der gemeine Schlag über mein Denken gelegt hatte, zerriß. Mein Entlastungsangriff ließ Gordon aufheulen. Er krümmte sich, und ich zog einen Uppercut hoch, der den Mann gegen die Aufbauten warf.

Es war nicht viel Platz. Auf engem Raum zu kämpfen ist niemals angenehm. Es gibt so vieles, das einen behindert. Man kann sich nicht voll entfalten.

Gordon stieß sich von den Aufbauten ab. Mir war es wichtig, ihm den Knüppel wegzunehmen. Er hatte mich damit schon oft genug getroffen.

Als er erneut zuschlug, brachte ich mich mit einer blitzschnellen Seitwärtsbewegung in Sicherheit. Gleichzeitig drehte ich mich und machte einen Schritt nach vorn, Es sah aus, als würde ich tanzen, aber die Choreographie diente einem anderen Zweck: Ich wollte Tom Gordon endlich entwaffnen, und das gelang mir auch.

Als der Hartholzknüppel ins Wasser fiel, atmete ich erleichtert auf. Mit zwei gut placierten Schlägen nahm ich Gordon die Lust an einer Fortsetzung des Kampfes.

Die Zugabe mit der Handkante warf ihn nieder und brachte ihn so weit zur Vernunft, daß er begriff, in mir seinen Meister gefunden zu haben.

Schwer keuchend, mit gegrätschten Beinen, stand ich da, die Fäuste abwartend erhoben. »Ich denke, das sollte reichen«, sagte ich heiser. »Kann ich jetzt vernünftig mit Ihnen reden, Mr. Gordon?«

»Sie verdammter Bastard!« grollte Tom Gordon. »Verschwinden Sie von meinem Schiff.«

»Du bist ein hirnverbrannter Idiot!« ärgerte sich Sandra Caffey.

»So? Bin ich das?«

»Allerdings!« zischte das Mädchen leidenschaftlich.

»Du treibst es mit diesem Kerl - und ich bin ein Idiot, wie? Ich wäre einer, wenn ich mir das gefallen ließe!«

»Ich habe nichts getan.«

»Hör mal, ich habe es doch gesehen!« schrie Gordon aufgebracht. »Der Mistkerl trägt auch noch meine Sachen.«

»Ich habe ihn aus dem Wasser gezogen«, erklärte Sandra. »Er war klatschnaß, deshalb lieh ich ihm was von dir. Zum Dank dafür sollte er mir einen Kuß geben, nichts weiter.«

»Ich kenne dich. Mit einem Kuß gibst du dich doch nicht zufrieden!«

»Das wäre aber alles gewesen, was ich ihr gegeben hätte, Mr. Gordon«, sagte ich.

»Oh, sie hätte Sie schon rumgekriegt. Die Gelegenheit war ja günstig: Tom lag in seiner Koje und schlief seinen Rausch aus. Pech, daß er so früh aufwachte, nicht wahr, Sandra? Du kannst nicht treu sein, das ist der Jammer. Immer schielst du nach anderen Männern.«

»Vielleicht sollten Sie Sandra anders behandeln«, sagte ich.

»Ach, hat sie sich bei Ihnen über mich beschwert?« Er leckte sich die geschwollenen Lippen. »Wer sind Sie überhaupt. Wie heißen Sie?«

»Mein Name ist Tony Ballard, ich bin Privatdetektiv. Ich hatte mit Sandra wirklich nichts im Sinn. Ich hatte einen… Unfall, stürzte in den Fluß, und Sandra fischte mich heraus. Das ist die ganze Geschichte.«

»Ja!« pflichtete Sandra mir bei. »Und ich möchte, daß du Holzkopf dich bei Mr. Ballard und mir entschuldigst. Sonst gehe ich von Bord, und du siehst mich nie mehr wieder.«

Gordon richtete sich auf. Verlegen blickte er auf den Boden. »Privatdetektiv?«

Ich zeigte ihm meine in Plastik eingeschweißte Lizenzkopie, und er räusperte sich. Unbeholfen massierte er seinen Nacken. »Mist! Ich habe mich ganz schön blöd benommen.«

»Das kannst du laut sagen«, gab ihm Sandra Caffey recht.

»Ich dachte, Sie und Sandra…«

»Sandra ist ein nettes Mädchen, aber ich habe schon eine Freundin«, sagte ich lächelnd. »Das reicht mir.«

»Sie halten mich jetzt wahrscheinlich für einen Trottel, Mr. Ballard«, sagte Gordon, ohne mir in die Augen zu sehen. »Aber ich liebe Sandra…«

»Eine merkwürdige Art hast du, das zu zeigen!« warf das Mädchen ein.

»Hör mal, Sandra, können wir das Ganze nicht einfach vergessen und uns wieder vertragen?«

»Du schwörst mir vor Mr. Ballard, in Zukunft nicht mehr soviel zu trinken. Du siehst ja, wohin das führt.«

»Okay, ich verspreche es.«

»Du versprichst es nicht, du schwörst es!« beharrte Sandra.

»Okay, ich schwöre es«, sagte Gordon zerknirscht. Er streckte mir die Hand entgegen. »Nichts für ungut, Mr. Ballard.«

Ich schlug ein. »Schon vergessen, Tom. Ich bin nicht nachtragend.« Sandra sagte ihrem Freund, was sie mir versprochen hatte: daß sie mich ein Stück den Fluß hinunterbringen würde.

»Klar«, sagte Gordon sofort. »Das machen wir. Sie sagen mir, wo ich Sie absetzen soll, und ich bringe Sie hin.«

***

Früher war die Tigerfrau Agassmea eine von vielen Dämoninnen gewesen, doch sie hatte dazugelernt und einen starken Freund und Verbündeten gefunden: Höllenfaust, den Anführer der Grausamen 5.

Er hatte ihr die Wege geebnet und ihr den Aufstieg ermöglicht. Heute war Agassmea die Königin der Raubkatzen. Löwen, Panther, Tiger.

Alle mußten ihr gehorchen, denn sie war ihre Herrin.

Eine wilde, schöne Frau war sie, und sie saß mit Vorliebe auf ihrem goldenen Thron und zog im Hintergrund die Fäden.

Auch Jenny Ruga war ihre Dienerin gewesen. Sie hatte diese Höllenkreatur nach Südafrika geschickt. Jenny Rugas Aufgabe wäre es gewesen, dort die gefährliche Höllensaat auszustreuen.

Sie hätte den schwarzen Keim an Menschen weitergeben sollen, damit diese ebenfalls zu den gefährlichen Raubtieren wurden, und einen Mann namens Larry Merrill hatte Jenny Ruga auch auf die schwarze Seite gebracht, aber dann war Tony Ballard auf der Bildfläche erschienen und hatte den beiden Killerkatzen den Garaus gemacht.

Agassmea kannte Tony Ballards Gefährlichkeit. Sie hatte mit diesem mutigen Dämonenjäger schon selbst zu tun gehabt, und sie hatte bei diesem Kampf sehr schlecht ausgesehen.[3]

Sie hatte die Erde verlassen und andere Dimensionen heimgesucht. Gute Lehrmeister hatten sie unter ihre Fittiche genommen, so daß sie heute über ein Wissen verfügte, wie es nur wenigen Höllenwesen zur Verfügung stand.

Sie war aufgestiegen, gehörte jetzt der Höllenelite an, war Mitglied des schwarzen Adels, und man achtete und fürchtete sie ganz besonders, seit sie Höllenfausts Geliebte war.

Die einstige Niederlage, die ihr Tony Ballard zugefügt hatte, hatte sie immer noch nicht verwunden. Mehr denn je sann Agassmea nach Rache.

Der Tod der beiden Killerkatzen goß Öl in dieses kalte Feuer, das in Agassmea loderte. Sie haßte Tony Ballard, würde so lange nicht aufhören, ihn zu hassen, bis er nicht mehr lebte.

Was der Dämonenjäger den beiden Killerkatzen angetan hatte, schrie nach Vergeltung, und Agassmea wußte schon, wie sie es Tony Ballard heimzahlen konnte.

***

Kurz vor 22 Uhr erschien Sergeant David Page zum Dienst. Er arbeitete nicht gern nachts, lag lieber zu Hause in seinem schönen großen Bett, wie es fast jedermann in der Stadt tat.

Aber leider mußte es jemanden geben, der über den Schlaf seiner Mitmenschen wachte, und leider hatte sich David Page für diesen Beruf entschieden.

Wenn er vor fünf Jahren mit Polly klargekommen wäre, wenn er sie geheiratet hätte, wäre sein Leben in anderen Bahnen verlaufen. Pollys Eltern wären bereit gewesen, ihr einen kleinen Laden zu kaufen. Aber dann war bei ihr diese üble Krankheit ausgebrochen… Epilepsie.

Er war dabeigewesen, als es Polly zum erstenmal niederwarf, und es hatte ihn so sehr geschockt, daß er sich von dem Mädchen zurückzog.

Es war ihm einfach nicht möglich gewesen, bei ihr zu bleiben und Kinder in die Welt zu setzen, denen Polly ihre Krankheit übertrug…

Er bog um die Ecke und sah einen Mann, der zusammengekauert in einer Hauseinfahrt hockte. Page mochte keine Penner. Jeder ist seines eigenen Glückes Schmied, heißt es.

Wer sich so gehenließ, so tief abrutschte, war in Pages Augen ein Schwächling, ein nutzloses Mitglied der menschlichen Gesellschaft, ein Asozialer, der nicht arbeiten wollte und sich vom Staat versorgen ließ.

Page trat vor den Mann hin. »He!« Er stieß ihn mit der Schuhspitze an. »He, du!«

Der Penner reagierte nicht.

»Hörst du nicht? Aufstehen! Los, aufstehen! Na, komm schon! Hier wird nicht geschlafen! Such dir eine andere Bleibe! Vor dem Revier kannst du nicht herumlungern.«

Der Penner regte sich, seufzte und hob den Kopf. »Was ist denn?«

»Entweder du verschwindest, oder ich buchte dich ein!« sagte der Uniformierte.

Der Penner traf keine Anstalten, sich zu erheben. Das machte Sergeant Page wütend.

»Du nimmst mich anscheinend nicht ernst, wie?« herrschte er den dreckigen Mann an. Er fragte ihn nach seinem Namen, und der Penner nannte ihn.

Mort Lorrimer hieß er.

»Okay, Lorrimer, du kommst mit mir!« sagte Page hart.

Der Penner grinste. »Keine Angst, daß ich euch die Bude verstinke?«

»Wir behandeln dich mit 'nem WO Spray. Komm endlich auf die Beine, Lorrimer!«

In den Augen des Penners glomm plötzlich eine böse Glut.

Nicht er erhob sich, sondern sein Schatten!

Der Sergeant riß verdattert die Augen auf und wich einen Schritt zurück. »Was… was ist denn das?«

Mort Lorrimer blieb ihm die Erklärung schuldig. Er beobachtete grinsend, was sein Schatten tat. Dieses dunkle, fast schwarze Wesen mit dem unheimlichen Eigenleben stürzte sich auf den Sergeant.

Ein Faustschlag ließ David Page aufstöhnen. Er krallte sich in den Schatten, um nicht zu stürzen, wunderte sich nicht einmal, daß das nicht möglich war.

Sein Gegner schüttelte ihn mühelos ab und schlug ihn mit wuchtigen Schlägen zusammen.

Erst nachdem der Polizist auf dem Boden lag und sich nicht mehr rührte, erhob sich Mort Lorrimer. Er nickte zufrieden, beugte sich über den Bewußtlosen und zerrte ihn in die Hauseinfahrt.

Augenblicke später trat Lorrimer aus der Dunkelheit. Er trug jetzt Pages Uniform. Soeben verließ Burt Wynn das Polizeirevier… ebenfalls in Uniform.

Wynn begab sich zu Lorrimer, und gemeinsam gingen sie an Bord des Polizeischnellbootes. Zwei falsche Polizisten, die nichts Gutes im Schilde führten.

***

Agassmea erwartete hohen Besuch. Leichtbekleidet saß sie auf ihrem goldenen Thron. Zwei Löwen lagen zu ihren Füßen, und der Boden war mit Knochen bedeckt.

Die Tigerfrau und Königin der dämonischen Raubkatzen lehnte sich bequem zurück und schlug ein nacktes Bein über das andere. Sie wußte, daß sie Höllenfaust in dieser Pose am besten gefiel, und sie legte es immer wieder darauf an, dem mächtigen Magier-Dämon zu gefallen, denn er hatte schon viel für sie getan und konnte noch viel mehr für sie tun.

Sie fand jedoch nicht, daß sie Höllenfaust ausnützte. Er bekam auch etwas dafür. Die Währung, mit der sie bezahlte, war eine sehr weibliche.

Höllenfaust war in seinem langen Dämonenleben schon vielen Frauen begegnet, aber noch keine hatte ihn so fasziniert wie Agassmea. Über längere Zeiträume hinweg schlug sie ihn so sehr in ihren Bann, daß er andere Aufgaben vernachlässigte.

Als Anführer der Grausamen 5 hatte er Pflichten zu erfüllen. Wenn er bei Agassmea war, vergaß er diese jedoch nur allzu leicht. Die Einigkeit der Grausamen 5 wurde hart auf die Probe gestellt.

Häufiger als früher ging jeder Magier-Dämon seinen eigenen Weg. Die Dämonengruppe drohte auseinanderzubrechen, weil Höllenfaust der Tigerfrau zuviel Zeit widmete.

Zero, Vulkan, Thoran und Radheera verfolgten diese Entwicklung mit kritischen Blicken. Niemand wagte es, Höllenfaust zurechtzuweisen, aber einverstanden waren sie mit der Art, wie er die Grausamen 5 anführte, nicht mehr.

Es kam zu unterschwelligen Unstimmigkeiten, doch da Höllenfaust sehr stark war, hatte sein Wort immer noch Gewicht. Das würde sich aber in dem Augenblick ändern, wo die anderen Mitglieder merkten, daß Agassmea auf Höllenfaust Einfluß nahm, daß gewissermaßen sie aus dem Anführer der Grausamen 5 sprach.

Mochte Höllenfaust zu Agassmea stehen, wie er wollte. Die anderen Magier-Dämonen waren nicht bereit, einen Befehl zu akzeptieren, der von der Tigerfrau kam.

Das dumpfe Schlagen von Pferdehufen war zu hören, und wenig später erschien Höllenfaust, ein kraftstrotzender Krieger mit breiten Schultern und schmalen Hüften.

Er trug einen Brustpanzer und einen beeindruckenden Flügelhelm, den er jetzt abnahm und unter seinen rechten Arm klemmte. Sein stechender Blick richtete sich auf die Löwen, die sich sogleich erhoben und zurückzogen.

Einer, der stärker und gefährlicher war als sie und Agassmea, war eingetroffen.

***

Tom Gordon holte die Leinen ein und warf die Zwillingsmotoren an. Kurz darauf nahmen wir Fahrt auf. Der Kampf hatte Gordon ernüchtert.

Wir hatten uns im wahrsten Sinne des Wortes zusammengerauft. Es gab keine Mißstimmigkeiten mehr zwischen uns, und Sandra Caffey stand neben ihm, als gäbe es für sie auf der ganzen Welt nur noch diesen einen Mann.

Wir strebten der Flußmitte zu, und ich richtete wieder einmal meinen Blick nach oben. Ich wagte dem Frieden nicht zu trauen. Hatten sich die Schattengeier tatsächlich abgesetzt, oder warteten sie auf eine günstige Gelegenheit, erneut anzugreifen?

Ich hoffte, daß ich dann nicht mehr an Bord dieses Schiffes war, denn ich wollte nicht, daß Sandra Caffey und Tom Gordon einer Gefahr ausgesetzt waren, die eigentlich nur mir galt.

»Sie beobachten immer wieder den Himmel, Tony«, sagte Gordon. »Warum?«

Ich wollte ihm den wahren Grund nicht nennen, um ihn nicht zu beunruhigen. Außerdem hätte er wahrscheinlich gedacht, ich wolle ihn auf den Arm nehmen.

Deshalb zuckte ich mit den Schultern und sagte: »Eine dumme Angewohnheit. Hat nichts zu bedeuten.«

»Sie sprachen vorhin von einem Unfall. Wie kam es dazu?« wollte Gordon wissen.

Ich blieb der Unwahrheit treu. »Ich stürzte mit meinem Wagen in den Fluß.«

»Waren Sie hinter einem Gangster her?«

»Ja.«

»Was hat er ausgefressen?« erkundigte sich Tom Gordon.

»Es würde zuviel Zeit in Anspruch nehmen, all seine Missetaten aufzuzählen«, antwortete ich.

»Dann handelt es sich wohl um einen großen Fisch.«

»Um einen Hai«, sagte ich.

Vor uns krümmte sich das dunkle Band des Flusses. Wenn wir dieses Knie hinter uns gelassen hatten, wollte ich an Land gehen.

Gordon wies auf meine nassen Sachen. »Gehen Sie immer im Smoking auf Verbrecherjagd?«

»Mein Sorgenkind bewegt sich mit Vorliebe in der sogenannten gehobenen Gesellschaft.«

»Willst du nicht endlich aufhören, Tony mit Fragen zu löchern?« schaltete sich Sandra ein.

»Wieso denn? Wann hat man schon die Möglichkeit, sich mit einem Privatdetektiv zu unterhalten?« gab Gordon zurück. »Stört Sie meine Neugier, Tony?«

»Nein«, erwiderte ich. »Ich sage Ihnen sowieso nur das, was ich verantworten kann.«

Ein Boot kam die Themse hoch. Tom Gordon reagierte sofort. Er richtete sich darauf ein, links daran vorbeizufahren.

Plötzlich rief er: »Es ist das Boot der Flußpolizei, Tony. Sie können den Beamten gleich von Ihrem Unglück erzählen.«

Verdammt, das war mir unangenehm. Lügen haben wirklich kurze Beine, ging es mir durch den Kopf. Aus Rücksichtnahme hatte ich nicht die Wahrheit gesagt, und schon bekam ich dafür die Rechnung präsentiert.

Nun, ich wollte nicht bei meiner Gangstergeschichte bleiben, sondern den Beamten die Wahrheit erzählen. Es war klar, daß sie mir nicht glauben würden. Ich würde Tucker Peckinpah einschalten müssen.

Tom Gordon fuhr auf das Schnellboot der Wasserpolizei zu. Er winkte den Beamten, und mich hätte brennend interessiert, was die Uniformierten verstanden, denn plötzlich stellte sich einer der beiden hinter die fest montierte Bordkanone und eröffnete das Feuer auf uns!

***

Agassmeas Augen strahlten. Immer wieder war sie von Höllenfausts Erscheinung beeindruckt. Der Anführer der Grausamen 5 verfügte über eine Ausstrahlung, die viele Höllenwesen einschüchterte.

Er war ein erfahrener, gnadenloser Kämpfer, wußte mit jeder Waffe umzugehen und verstand sich außerdem hervorragend auf die Anwendung schwarzer Magie.

Asmodis saß auf dem Höllenthron, aber Agassmea hätte sich dort sehr gut einen anderen vorstellen können: Höllenfaust!

Vielleicht würde sie eines Tages darangehen, solche Ambitionen in ihm zu wecken, denn wenn sich Höllenfaust zum neuen Fürsten der Finsternis machte, würde auch sie davon profitieren.

Allerdings mußte in diesem Fall nicht nur Asmodis aus dem Weg geräumt werden, sondern auch Loxagon, dessen Sohn, der sich mit seinem Vater arrangiert hatte, wie man hörte.

Höllenfaust kam näher. Agassmea erhob sich und schlang die nackten Arme um den Anführer der Grausamen 5. Sie ließ ihn spüren, daß sie ihn vermißt hatte, daß sie sich nach ihm gesehnt hatte.

Höllenfausts sehnige Hände strichen über ihren aufregenden Körper. Unvermittelt packte er zu. Agassmea stöhnte leise auf, während der Anführer der Grausamen 5 sie fest an sich preßte.

Sie führte ihn zu einem weichen Lager aus blutroten Seidenkissen und ließ sich mit ihm darauf nieder. Er entledigte sie ihrer spärlichen Hüllen und vereinigte sich mit ihr in wilder Leidenschaft…

Später erzählte er ihr, was Zero in die Wege geleitet hatte und wo sich der Ex-Dämon Mr. Silver befand.

Agassmeas Augenbrauen zogen sich zusammen. »Warum befiehlst du Zero nicht, den abtrünnigen Silberdämon zu vernichten? Völlig auslöschen sollte man Mr. Silver. Nichts sollte von ihm übrigbleiben. Damit würdet ihr Tony Ballard und seine Freunde schmerzhaft treffen.«

»Mir gefällt, was Zero inszeniert hat«, sagte Höllenfaust.

»Tony Ballard wird nicht aufhören, nach seinem Freund zu suchen«, sagte Agassmea.

»Solange er das tut, hat er keine Zeit für andere Dinge«, sagte der Magier-Dämon. »Je intensiver sie suchen, desto mehr Spielraum räumen sie der schwarzen Macht ein. Das können wir nur begrüßen.«

Agassmea verzichtete darauf, Höllenfaust umzustimmen. Sie wußte, daß das nicht möglich war. Er hatte einen zu starken Willen. Wenn er nachgab, dann nur, weil ihm nichts daran lag, an dieser oder jener Meinung festzuhalten. In diesem Punkt vertrat er jedoch eine andere Auffassung und war nicht gewillt, davon abzugehen.

Agassmea streichelte seinen Arm. Die Bewegung führte nach unten, zu Höllenfausts Hand, an der er einen ganz besonderen Ring trug.

Tony Ballards magischen Ring!

Eine Waffe, mit der der Dämonenjäger seinen Feinden einst hart zugesetzt hatte. Man hatte Tony Ballard diesen Ring gestohlen. Irgendwann bekam ihn dann Frank Esslin, der Söldner der Hölle, an den Finger.

Und nun trug ihn Höllenfaust. Esslin mußte ihn ihm überlassen.

Agassmea hob Höllenfausts Hand, um den goldenen Ring zu betrachten. Der schwarze Stein war zu einem Drudenfuß geschliffen. Die Magie, die sich darin befand, verstärkte die Kraft seines Trägers.

Das bedeutete, daß der Ring sowohl auf der guten Seite wie auch auf der Seite des Bösen eingesetzt werden konnte.

»Ein wunderschönes Stück«, sagte Agassmea.

»Der Ring würde sich auch sehr gut an deiner Hand machen«, sagte der Anführer der Grausamen 5.

Agassmea stockte unwillkürlich der Atem.

»Du weißt, wem er einmal gehörte«, sagte der Magier-Dämon.

»Tony Ballard«, sagte die Tigerfrau fauchend.

»Möchtest du ihn haben?«

Agassmea schaute Höllenfaust groß an. »Willst du ihn mir etwa schenken?«

»Warum nicht? Zum Zeichen meiner Wertschätzung und Zuneigung«, sagte Höllenfaust. »Außerdem paßt der Ring besser zu dir als zu mir.«

»Wieso?«

»Weil du die Königin der Raubkatzen bist, und weil man den Ring mit einem Zauberspruch aktivieren kann. Wenn das geschieht, kommt ein Strahlenpanther aus dem Stein. Willst du es sehen?«

Agassmea richtete sich gespannt auf. »Ja«, sagte sie, und ihre Stimme war heiser vor Erregung.

Der Magier-Dämon ballte die Hand zur Faust und streckte sie von sich. Er konzentrierte sich auf den Ring und sprach das Zauberwort: »D-o-b-b-o-x!«

Geheimnisvolle Kräfte wurden frei. Ein gleißendes Lichtbündel sauste aus dem Ring und bildete einen großen kräftigen Strahlenpanther, dessen grelles Leuchten Agassmea blendete.

Sie hatte gehört, daß man den magischen Ring auf diese Weise aktivieren konnte, aber gezeigt hatte es ihr Höllenfaust noch nie. Die Vorstellung war überwältigend, und völlig aus der Fassung geriet Agassmea, als Höllenfaust den Ring des Dämonenjägers abnahm und ihn ihr an den Finger steckte.

***

Die Polizei, dein Freund und Helfer!

Verdammt, das war hier ganz anders. Wir wurden unter schweren Beschuß genommen. Hielten uns die Uniformierten für Flußpiraten oder etwas Ähnliches?

Es war nicht normal, daß die Polizei ohne Vorwarnung drauflosballerte. Ich hatte dafür nur eine Erklärung: Das waren keine echten Polizisten!

»Runter!« brüllte ich, als die Bordkanone anfing zu hämmern.

Tom Gordon lag auch sofort auf dem Bauch, aber das Mädchen reagierte nicht. Sandra Caffey war geschockt. Ich griff nach ihr und riß sie nieder.

Der Aufprall war schmerzhaft, deshalb schrie Sandra auf, aber das war immer noch besser, als von Kugeln durchsiebt zu werden.

»Ja, sind denn die von allen guten Geistern verlassen?« brüllte Tom Gordon wütend. »Was fällt euch ein? Wollt Ihr mein Boot in Stücke schießen?«

»Still, Tom!« keuchte ich. »Halten Sie den Mund! Bringen Sie Sandra nach unten! Beeilen Sie sich!«

Die Uniformierten deckten uns mit einem neuerlichen Kugelhagel ein.

Von allen guten Geistern verlassen! O ja, das waren sie. Ich brachte diese Kerle mit dem mysteriösen Butler in Zusammenhang und warf sie mit den Schattengefern in einen Topf.

Vielleicht waren sie die Geier - in einer anderen Gestalt! Sie bestrichen Gordons Kajütkreuzer. Die Geschosse trommelten gegen die Aufbauten und durchschlugen eine Aluminiumstange.

Sandra Caffey hatte entsetzliche Angst. Sie zitterte und weinte. Ich schob sie auf den Niedergang zu, »Verschwindet nach unten!« drängte ich Tom Gordon und das Mädchen.

Er zog Sandra Caffey in die Luke, und ich gab Vollgas. Die Fahrtrichtung korrigierte ich nach Gefühl. Ich wagte nicht, den Kopf zu heben, denn das Rattern hatte noch nicht aufgehört.

Der Kajütkreuzer hob den Bug aus dem Wasser, setzte sich mit dem Heck tief in die Themse und fegte am Schnellboot der Flußpolizei vorbei.

Der Kerl an der Bordkanone schwenkte den Lauf und feuerte mit verzerrtem Gesicht. Einige Projektile pfiffen knapp hinter mir vorbei. Sobald der Kajütkreuzer das Polizeischnellboot hinter sich hatte, richtete ich mich auf.

Die falschen »Bullen« hatten das schnellere Boot, aber sie mußten erst wenden. Bis dahin konnte ich einen geringen Vorsprung herausfahren.

Würde er reichen, um anzulegen und an Land zu gehen? Ich dachte dabei in erster Linie an Sandra Caffey und Tom Gordon. Um mich machte ich mir weniger Sorgen. Ich glaubte, es schon irgendwie schaffen zu können.

Das Polizeiboot fuhr einen großen Bogen. Wenn die Schnauze flußabwärts wies, würden sie mit »voller Kraft voraus« àngerast kommen, Bis dahin mußten wir hinter dem Themseknie verschwunden sein.

Ich hielt das Steuerrad fest in meinen Händen, schaute zurück. Wertvolle Sekunden schlugen noch für uns zu Buche. Ich zog den trägen Kajütkreuzer um die Flußkrümmung und sah das Schnellboot nicht mehr. Aber damit war noch nichts gewonnen. Ich hielt Ausschau nach einem Versteck. Ein Bootshaus, das weit über das Ufer hinausragte, bot sich an.

Ich überlegte nicht lange, sondern raste sofort auf die »Schiffsgarage« zu. Kurz darauf waren wir verschwunden. Ich stellte die Motoren ab und hörte Sandra schluchzen.

»Tom! Sandra!« rief ich in die finstere Luke. »Kommt heraus!«

Ich streckte die Hand aus. Sandra ergriff sie, und ich zog sie zu mir hoch. Sie sank völlig erledigt gegen mich. »Was hat das zu bedeuten, Tony?«

»Leider nichts Gutes«, antwortete ich. »Springen Sie auf die Mole, Sandra.«

Ich hievte auch Tom Gordon aus der Kajüte. »Das sind nie und nimmer Polizisten«, sagte er.

Ich gab ihm recht. »Im Augenblick sollten wir aber keine langwierigen Überlegungen anstellen, wer oder was sie sind. Wichtig ist im Moment nur, daß sie uns nicht kriegen.«

»Die können doch nur hinter Ihnen her sein«, sagte Tom. »Von uns können sie nichts wollen.«

»Ich fürchte, sie machen zwischen Ihnen und mir keinen Unterschied«, entgegnete ich. »Das sind schießwütige Teufel. Was ihnen vor die Kanone kommt, wird umgepustet,«

»Aber…«

»Pst!« machte ich und legte Tom die Hand auf den Arm.

Er verstummte sofort, und wir hörten das Schnellboot vorbeirasen. Ich bedeutete Tom, ebenfalls auf die Mole zu springen, und als letzter verließ ich den Kajütkreuzer.

Ich trug meine Schulterhalfter unter dem Jogginganzug. Die magischen Wurfsterne und den Flammenwerfer hatte ich in den Hosentaschen, und um den Hals trug ich meinen Dämonendiskus Im Augenblick kam ich mir vor wie ein Spielball finsterer Mächte. Ich hoffte, das bald ändern zu können. Ich wollte das Geschehen diktieren.

»Bleibt hier stehen«, sagte ich zu Sandra und Tom, dann eilte ich die Mole im Bootshaus entlang und blickte durch ein Astloch auf den Fluß hinaus.

Das Schnellboot war vorbeigefahren. Die falschen Polizisten suchten uns woanders. Der Trick schien funktioniert zu haben. Ich kehrte zu Sandra und Tom zurück.

»Sie sind weg«, sagte ich.

»Wir haben sie abgehängt?« fragte Tom Gordon ungläubig. »So leicht ging das?«

»Freu dich doch darüber«, sagte Sandra Caffey und wischte sich die Tränen ab.

»Wir müssen das der richtigen Polizei melden«, sagte Tom.

»Das können Sie mir überlassen«, sagte ich. »Ich habe einen guten Draht zur Exekutive.«

»Ich dachte, die Polizei hat etwas gegen Privatdetektive, weil sie ihr die Arbeit erschweren.«

»Woher haben Sie denn diese Weisheit?« fragte ich.

»Das sieht man doch immer wieder im Kino und Fernsehen.«

»Erfundene Geschichten«, behauptete ich. »Die Wirklichkeit sieht anders aus. Die Fälle, die ich übernehme, würde mir die Polizei niemals streitig machen. Sie ist froh, daß ich mich darum kümmere.«

Ich hörte das Knurren eines Motorbootes und wußte sofort: Es hatte nicht geklappt. Sie fielen doch nicht auf den Trick herein!

***

Agassmea, die Königin der Raubkatzen, war begeistert. Noch nie hatte ihr Höllenfaust ein so wertvolles Geschenk - das außerdem eine gefährliche Waffe war - gemacht.

Mit Tony Ballards magischem Ring konnte sie ihre Untertanen noch besser beherrschen. Wer nicht gehorchte, würde die Kraft des Ringes zu spüren kriegen.

Fasziniert betrachtete die Tigerfrau den schwarzen Stein. Sie kannte seine Geschichte. Er war nicht immer schwarz gewesen. Früher hatte er weiß geglüht, ohne heiß zu sein.

Ein großer Stein war es gewesen, den sieben Hexen unter der Erde versteckt hatten. Solange ihr Lebensstein geglüht hatte, konnte man sie nicht vernichten.

Tony Ballard machte ihnen den Garaus, indem er die Glut des Lebenssteins mit seinem Blut löschte. Daraufhin färbte sich der Stein schwarz, und Tony Ballard brach ein Stück davon heraus und ließ es schleifen und in Gold fassen.

Der Rest des Steins verlor allmählich seine Kraft, weil sie nie genützt wurde. Sie versiegte. Nur im Ring blieb sie erhalten. Daß man den Stein auch aktivieren konnte, hatte Tony Ballard nicht gewußt.

Darauf war erst Frank Esslin gekommen, als er auf der Prä-Welt Coor zum Mord-Magier ausgebildet wurde. Und nun gehörte dieser einmalige Ring Agassmea.

Dieses Geschenk machte sie sehr glücklich. Sie fühlte sich von Höllenfaust aufgewertet.

Sie preßte den schwarzen Stein zwischen ihre nackten Brüste. »Ich werde diesen Ring immer tragen, solange ich lebe. Nie werde ich ihn ablegen. Ich werde dein Geschenk in Ehren halten, auch dann, wenn sich unsere Wege eines Tages wieder trennen sollten.«

»Dazu wird es nicht kommen«, sagte Höllenfaust.

»Das kannst du nicht wissen. Nicht einmal wir können in die Zukunft sehen.« Agassmea legte sich wieder auf die Kissen. Sie dachte an Tony Ballard und an die Vergeltung, die sie in die Wege geleitet hatte.

Ein schreckliches Ende stand dem Dämonenjäger bevor.

***

Wynn und Lorrimer, die beiden falschen Polizisten, waren zunächst den Fluß hinuntergerast. Lorrimer, der die Bordkanone bedient hatte, wandte sich an seinen Komplizen.

»Wir müssen umkehren«, sagte er. »So schnell ist der Kajütkreuzer nicht. Die haben uns ausgetrickst, lassen uns ins Leere laufen.«

Wynn wirbelte das Steuerrad herum. Er zog das Polizeischnellboot in eine enge Kurve, gab wild Gas, so daß das Boot hinten »wegrutschte«.

»Sie müssen sich versteckt haben«, sagte Lorrimer.

»Wir werden sie finden«, bemerkte Wynn zuversichtlich.

Sein scharfer Blick suchte das Ufer nach Verstecken ab. Lorrimer verließ seinen Platz hinter der Bordkanone. »Dieser Tony Ballard scheint tatsächlich so gut zu sein wie sein Ruf«, knurrte er.

»Wir werden dafür sorgen, daß sich das ändert«, sagte Wynn. »Er hat keine Chance, wenn es im Moment auch so aussieht. Ihm bleibt noch eine kleine Hoffnung. In wenigen Minuten aber werden wir sie zunichte machen, dann kommt für ihn das böse Erwachen.«

»Was soll mit dem Pärchen geschehen?« fragte Lorrimer.

Wynn machte eine Faust und wies mit dem Daumen nach unten. Zu Zeiten der Gladiatorenkämpfe war dies das Zeichen für »Tod« gewesen. Lorrimer nickte gleichgültig.

Mitleid kannte er nicht. Er würde das Mädchen und den Mann töten, ohne mit der Wimper zu zucken.

Wynn zeigte auf ein Holzgebäude. »Dort! Das Bootshaus! Ich bin sicher, daß sie da untergeschlüpft sind! Wir werden sie aufstöbern wie die Ratten, und dann wird es ihnen an den Kragen gehen!«

Wynn verlangsamte die Fahrt. Lorrimer stellte sich an die Reling und blickte gespannt nach vorn. Es war ihm anzusehen, daß er ungeduldig war.

***

Mir war, als würde mich eine Eisschicht überziehen, als ich das Polizeiboot näherkommen hörte. Verdammt, es war uns nicht gelungen, die Killer-Polizisten abzuhängen.

Mir wäre um einige Teilstriche wohler gewesen, wenn ich allein gewesen wäre. Ich fühlte mich für Sandra Caffey und Tom Gordon verantwortlich.

Sie hatten mir geholfen. Jetzt durfte ich sie nicht im Stich lassen. Diese Kerle, von denen ich nichts wußte, hätten wahrscheinlich kurzen Prozeß mit Sandra und Tom gemacht.

Tom hatte schon recht. Von ihnen wollten die falschen Polizisten eigentlich nichts. Sie griffen sie nur an, weil sie mit mir zusammen waren.

Dadurch waren sie Zeugen geworden, die nicht am Leben bleiben durften.

»Sie werden uns hier finden«, stöhnte Tom Gordon.

Ich blickte mich um. Auf der Mole standen hintereinander einige Boote, an denen Reparaturarbeiten erforderlich geworden waren. Man hatte sie mit Kränen aus dem Wasser gehoben.

Ich riet Sandra und Tom, sich in den Booten zu verstecken. Jeder in einem aederen. Ich sah Sandra an, daß sie lieber mit Tom zusammen geblieben wäre, aber sie befolgte meinen Rat ohne Widerrede.

Ich kletterte die Sprossen einei Leiter hoch und balancierte gleich darauf über die starre Laufschiene eines Krans. Von hier oben überblickte ich das ganze Innere des Bootshauses.

Es konnte nur noch wenige Sekunden dauern, bis das Schnellboot hereinkam. Die falschen Polizisten würden Tom Gordons Kajütkreuzer entdecken und wissen, daß sie hier richtig waren.

Zu meinem Erstaunen stoppten sie draußen, und dann hörten wir eine scharfe Megaphonstimme: »Hier spricht die Polizei!«

Von wegen, dachte ich. Mir kann man ja vieles erzählen, aber das nicht.

»Wir wissen, daß Sie sich in diesem Bootshaus befinden! Kommen Sie heraus!«

Ich stand auf der schmalen Schiene und schaute hinunter. Die Plane, unter der sich Sandra Caffey befand, bewegte sich. Hoffentlich hatte das Mädchen nicht die Absicht, der Aufforderung nachzukommen..

»Wenn Sie nicht herauskommen, müssen wir Sie holen!« kam es von draußen herein.

Wir taten so, als wären wir nicht da. Ich lehnte mich an eine vertikale Metallstrebe und wartete. Draußen knurrte der Motor des Schnellboots, und Sekunden später schob sich der Bug in das Bootshaus.

Die falschen Polizisten schalteten zwei lichtstarke Scheinwerfer ein. Sie spreizten die Lichtkegel weit auseinander, schoben eine helle Lichtwand vor sich her.

Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie Tom Gordons Kajütkreuzer entdeckten. Sie sprangen auf diesen hinüber, und einer der beiden schaute in die Kajüte.

Dann sah er seinen Komplizen an und schüttelte den Kopf. Sie verließen den Kajütkreuzer und begaben sich auf die Mole, und dann passierte etwas, das mich an meinem Verstand hätte zweifeln lassen, wenn ich nicht schon so lange im »Geschäft« gewesen wäre und so vieles erlebt hätte.

Die Schatten der Polizisten standen auf einmal auf!

Sie traten zur Seite, waren selbständige Lebewesen. Teufel noch mal, dort unten befanden sich nicht mehr nur zwei Gegner, sondern vier!

***

Sandra Caffey schwitzte Blut und Wasser unter der Plane. Die Luft war so stickig, daß sie kaum einzuatmen wagte. Das Mädchen zitterte wie Espenlaub.

Noch nie hatte sich Sandra so entsetzlich gefürchtet. Für sie stand fest, daß diese Polizisten in Wirklichkeit gefährliche Verbrecher waren, denen ein Menschenleben gar nichts bedeutete.

All das hatten sie Tony Ballard zu verdanken, aber Sandra machte dem Detektiv deswegen keinen Vorwurf. Mit diesen Folgen hatte auch er bestimmt nicht gerechnet, sonst hätte er sie dieser Gefahr nicht ausgesetzt.

Unter der Plane wurde es immer heißer und stickiger. Sandra hielt es schon fast nicht mehr aus, aber sie hatte nicht den Mut, die Plane wegzuziehen.

Diese Fahrt stand von Anfang an unter keinem guten Stern, dachte sie. Zuerst machte Tom immer wieder Schwierigkeiten, und nun das…

Sandra wölbte die Plane mit der vorgestreckten Hand. Sie schuf auf diese Weise eine kleine Öffnung, durch die frische Luft hereinströmen konnte.

Gleichzeitig konnte sie hinaussehen, und was sie erblickte, war so unglaublich, daß sie es einfach nicht begreifen konnte. Sie schloß die Augen und riß sie gleich wieder auf.

Das Bild war immer noch dasselbe.

Die beiden Polizisten standen auf der Mole - und ihre Schatten standen neben ihnen!

***

Tom Gordon hatte sich in einem breiten Schiffsrumpf versteckt. Die Wirkung des Alkohols hatte sich restlos verflüchtigt. Er war in dem Augenblick stocknüchtern gewesen, als die falschen Polizisten das Feuer eröffnet hatten.

Die nackte Angst ums Leben hatte ihn schlagartig ernüchtert, und diese Angst hockte immer noch mit eiskalten Krallen in seinem Nacken. Er schämte sich nicht, das zuzugeben.

Es wäre wohl besser gewesen, wenn sie Tony Ballard nicht begegnet wären. Nun mußten sie sehen, wie sie gemeinsam mit dieser Gefahr fertig wurden.

Etwas drückte gegen Gordons Rippen. Er stemmte sich hoch und tastete den Boden ab. Seine Finger berührten einen Hammer. Okay, das war jetzt kein Werkzeug mehr, sondern eine Waffe!

Seine Hand schloß sich um den glatten Holzstiel. Gern wäre er jetzt zu Hause in Southend On Sea gewesen. Auf ihren Fahrten erlebten sie immer irgend etwas. Deshalb machten sie sie ja - um der Eintönigkeit des Alltags zu entfliehen und etwas Außergewöhnliches zu erleben.

Von Gangster-Polizisten gejagt zu werden, war aber nicht das, was sie sich vorgestellt hatten, als sie von zu Hause fortfuhren. Tom Gordon fragte sich, wie diese Kerle an die Uniformen und an das Boot gekommen waren.

Was war mit den richtigen Polizisten geschehen?

Gordon robbte auf ein Bullauge zu und riskierte einen Blick, und ihm erging es ähnlich wie seiner Freundin. Er traute seinen Augen nicht, als er die beiden Polizisten und die neben ihnen stehenden Schatten erblickte.

***

Sie trennten sich. Die Schatten gingen nach rechts, die Polizisten - ohne Schatten - gingen nach links. Ein untrüglicher Beweis dafür, daß schwarze Kräfte im Spiel waren.

Was waren das für Kerle? Woher kamen sie? Aus welchem Grund war all das inszeniert worden? Gab es jemanden, dem sie gehorchten, dessen Befehle sie ausführten? Wer zog im Hintergrund die Fäden?

Diese und noch viele Fragen mehr beschäftigten mich, während ich meine Feinde beobachtete. Trug das die Handschrift von Atax, der Seele des Teufels?

Er liebte solche Spiele, trat nicht gern selbst in den Vordergrund. Das tat er nur, wenn er einer schwarzen Aktion die Krone aufsetzen wollte.

In der Hölle kreuchen und fleuchen so viele Wesen herum… Atax konnte sie vor seinen Karren gespannt haben.

Oder steckte Zero dahinter?

Mein Herz krampfte sich zusammen, als ich sah, daß in den Händen meiner Gegner Schattenlanzen wuchsen. Ich hoffte für Sandra und Tom, daß sie unentdeckt blieben.

Einer der Polizisten näherte sich dem Boot, in dem sich Tom Gordon versteckt hatte. Ich biß mich auf die Unterlippe. Der Mann ohne Schatten blieb stehen.

Vielleicht überlegte er, ob er auf das Boot klettern sollte.

Laß es sein! dachte ich aufgeregt.

Aber der Kerl entsprach nicht meinem Wunsch. Er kletterte auf das Schiff, und nun konnte es nur noch Sekunden dauern, bis er Tom Gordon entdeckte.

Der andere Polizist näherte sich dem Kahn, in dem Sandra lag. Meine Kehle wurde eng, als ich sah, wie er die Hand nach der Plane ausstreckte.

Gleichzeitig hob er die Rechte, in der er die Schattenlanze hielt. Verflucht noch mal, konnten sie Sandra und Tom riechen? Wieso fanden sie ihre Verstecke auf Anhieb? War es Zufall?

Ich riß meinen Colt Diamondback aus der Schulterhalfter und spannte den Hahn mit dem Daumen. Nervös zielte ich auf den Kerl, der von Sandra nur noch eine Armlänge entfernt war.

Wenn er die Plane zur Seite schlug und Sandra entdeckte, würde ich schießen, damit er mit der Schattenlanze nicht zustoßen konnte. Ich merkte, daß meine heiße Stirn von eiskaltem Schweiß bedeckt war, und ich bangte in diesem nervenzerreißenden Augenblick um Sandras Leben.

Die Finger des Mannes befühlten die Plane. Ich preßte die Lippen fest zusammen, hatte den falschen Polizisten genau im Visier. Wenn er die Plane mit einem jähen Ruck entfernte, würde mein Colt Diamondback krachen.

Ich konnte nur hoffen, daß er geweihtes Silber nicht vertrug.

Sandra Caffey wußte höchstwahrscheinlich, daß der Mann unmittelbar vor ihr stand. Ich konnte mir gut vorstellen, wie schrecklich sie sich in diesem Augenblick fühlte.

Gerade als der Mann die Plane entfernen wollte, stieß der andere Polizist auf Tom Gordon.

Das bannte für Sandra Caffey die Gefahr - wenigstens für den Augenblick. Jemand schrie. Wahrscheinlich Tom. Und dann sah ich ihn. Er stürzte sich mit einem Hammer auf den Uniformierten.

Sein kraftvoller Schlag traf den falschen Polizisten. Jeder Mensch wäre augenblicklich zusammengebrochen, doch der Mann aus der Hölle zeigte keine Wirkung.

Er grinste sogar!

Tom schlug noch einmal zu. Wieder traf er genau, denn das Höllenwesen wich keinen Millimeter zur Seite. Er wußte, daß ihm Tom Gordon mit dem Hammer nichts anhaben konnte.

Es war so, als würde Tom auf dicken Schaumgummi schlagen. Man hörte nichts, und der Hammer wurde gleich nach dem Treffer zurückgeschleudert.

Tom Gordon war fassungslos.

Der zweite Polizist eilte auf das Boot zu, in dem sich Tom versteckt hatte. Im Lauf schleuderte er seine Lanze. Tom nahm die kraftvolle Armbewegung aus den Augenwinkeln wahr und duckte sich.

Die Schattenlanze sauste über ihn hinweg und bohrte sich in die Holzwand des Bootshauses. Einen Sekundenbruchteil später löste sie sich auf, und in der Hand des Polizisten wuchs eine andere Lanze nach.

Tom begriff, daß er gegen diese Kerle keine Chance hatte, deshalb ließ er den Hammer fallen und sprang von dem Schiff herunter. Mit langen Sätzen rannte er über die Mole.

Die falschen Polizisten folgten ihm nicht, sondern schleuderten ihm ihre Lanzen nach. Er erreichte eine Tür und wollte sie aufreißen. Da holten ihn die Lanzen ein und nagelten ihn daran fest, ohne ihn zu verletzen.

Sie durchbohrten lediglich den Stoff seiner Jacke unter seinen Armen. Damit war seine Flucht zu Ende.

Mit neuen Lanzen in den Händen näherten sich die Höllenwesen ihrem wehrlosen Opfer.

Ich durfte nicht zulassen, daß sie Tom Gordon töteten! Aufgeregt tänzelte ich über die Schiene und eröffriete das Feuer auf die beiden falschen Polizisten.

Die erste Kugel ging daneben. Sie hackte knapp neben dem einen Kerl in den Boden und jaulte als Querschläger davon.

Aber immerhin stoppte mein Schuß die Uniformierten. Sie wirbelten synchron herum und schickten ihre Lanzen auf die Reise. Ich hatte nicht viele Möglichkeiten, auszuweichen.

Die Schattenlanzen zischten haarscharf an mir vorbei, und ich drückte zum zweitenmal ab. Diesmal traf ich einen der beiden Killer-Polizisten.

Mir stockte der Atem, als ich sah, daß das geweihte Silbergeschoß völlig wirkungslos durch den Mann hindurchsauste!

***

»Was hat Zero mit Mr. Silver vor?« wollte Agassmea wissen.

Höllenfaust zuckte die Schultern. »Das weiß ich nicht.«

»Führt er denn nicht deinen Befehl aus?« fragte die Tigerfrau.

»Nein, die Idee stammt von ihm. Ich ließ ihm freie Hand. Er wird mich später informieren.«

»Ist der Ex-Dämon nun tot oder nicht?«

»Er ist tot - und lebt. Er befindet sich in einem Zwischenstadium, das ohne die starke Magie, die uns zur Verfügung steht, nicht zu schaffen gewesen wäre. Er kann denken und weiß, was geschieht. Er wäre bestimmt lieber ganz tot, als in diesem Schwebezustand bleiben zu müssen, eingehüllt in ewiges Eis.«

»Kann dieses Eis nicht schmelzen?« fragte Agassmea.

»Doch, wenn Wärme darauf einwirken würde, aber wir können sicher sein, daß Zero Vorkehrungen getroffen hat, um das zu verhindern.«

»Ich würde den Eisblock, in dem sich Mr. Silver befindet, in irgendeine Gletscherregion bringen«, sagte die Königin der Raubtiere.

»Vielleicht veranlaßt das Zero soeben«, sagte Höllenfaust. »Ich verlasse mich ganz auf seinen Einfallsreichtum. Er wird die richtigen Entscheidungen treffen, dessen können wir gewiß sein.«

»Wirst du dir den Ex-Dämon später ansehen?«

»Kann sein.«

»Nimmst du mich dann mit?«

»Wenn es dir Freude macht«, sagte der Anführer der Grausamen 5.

»Es wird ein erhebendes Gefühl sein, Mr. Silver gegenüberzustehen und ihn zu verhöhnen und zu verspotten, ohne daß er etwas dagegen tun kann«, sagte die Tigerfrau. »Ich werde ihn wissen lassen, was ich gegen seinen Freund Tony Ballard in die Wege geleitet habe.«

»Du hast dir die Schattenwesen nutzbar gemacht«, sagte Höllenfaust.

Agassmeas Augen funkelten leidenschaftlich. »Ja, und sie wurden bereits aktiv. Sie werden den Tod der beiden Killerkatzen, die auf Tony Ballards Konto gehen, grausam rächen.«

Höllenfaust grinste. »Du haßt Tony Ballard sehr.«

»Mehr als jeden anderen.«

»Das ist es, was uns beide noch mehr verbindet«, sagte der Anführer der Grausamen 5.

***

Ein unverhoffter Schlag traf meinen Rücken. Ich ruderte wild mit den Armen, aber es nützte nichts. Ich verlor die Balance, fiel von der schmalen Schiene.

Erschrocken drehte ich mich und griff mit beiden Händen nach dem Eisen. Der Colt Diamondback stürzte allein ab. Ich hing pendelnd an der Schiene und blickte nach oben.

Dort stand einer der beiden Schatten.

Sein Schlag hätte mich in die Tiefe befördern sollen. Ganz war ihm das nicht gelungen, aber er hatte gute Aussichten, es doch noch zu schaffen.

Er trat auf meine Finger. Ich stöhnte auf, war gezwungen, loszulassen, hing nur noch an einer Hand. Er trat nach dieser, es war die rechte.

Ich ließ blitzschnell los, aber erst, nachdem ich mich mit der linken wieder festhielt. Der dunkelgraue Kerl vollführte dort oben einen Steptanz, der mir zum Verhängnis werden sollte.

Zusätzlich stach er immer wieder mit seiner Schattenlanze nach mir. Ich hatte verdammte Mühe, mich vor der Lanzenspitze und meine Finger vor seinen Füßen in Sicherheit zu bringen.

Wenn ich es nicht schaffte, mich zu halten, würde ich mir dort unten höchstwahrscheinlich beide Beine brechen. Dann war ich kampfunfähig, und meine Gegner würden leichtes Spiel mit mir haben.

Ich griff nach oben, klammerte mich an ein Bein des Schattens, versuchte, mich hochzuziehen. Es gelang mir nicht. Also versuchte ich den verdammten Kerl von der Schiene zu befördern.

Zweimal war er nahe daran, das Gleichgewicht zu verlieren, aber er fing sich jedesmal wieder. Ich hangelte mich die Schiene entlang. Der Schatten folgte mir, hatte es damit aber nicht eilig.

Er schien sich meiner ziemlich sicher zu sein. Ich hatte gelernt, einem Feind gegenüber niemals überheblich zu sein, denn daraus konnte ein tödlicher Bumerang werden.

Der Graue konnte nicht verhindern, daß ich wieder auf die Schiene kam. Vielleicht wollte er mir auch beweisen, daß ich trotzdem verloren war.

Er schleuderte seine Lanze. Ich verschraubte meinen Körper, und das Geschoß flog an meiner linken Schulter vorbei. Das Unangenehme war, daß dem Schatten sofort wieder eine neue Lanze zur Verfügung stand.

Er stach und schlug damit auf mich ein. Ich fing die Waffe ab und hielt mich daran fest. Gleichzeitig wuchtete ich mich nach vorn und drehte mich.

Mit dem Erfolg, daß mein Gegner den Halt verlor und abstürzte, während seine Waffe in meinen Händen blieb. Als er unten aufprallte, drehte ich die Schattenlanze um und schleuderte sie ihm nach.

Leider überstand er den Sturz unbeschadet, und er wich der Lanze rechtzeitig aus.

Ich fluchte innerlich. War diesen Kerlen denn nicht beizukommen?

***

Der zweite Schatten wußte, wo sich Sandra verbarg. Er näherte sich dem Boot. Sie sah ihn auf sich zukommen und glaubte, vor Angst überzuschnappen.

Als er die Plane zur Seite schlug, schnellte das Mädchen hoch, sprang aus dem Boot und versuchte an dem Grauen vorbeizukommen. Er drehte sich und stoppte ihre Flucht mit der Lanze.

Gedankenschnell stemmte er sie vor ihren Füßen auf den Boden, und sie fiel drüber. Sie hatte so viel Schwung, daß sie sich in der Luft überschlug und mit großer Wucht auf den Rücken fiel.

Tausende glühender Nadeln schienen ihre Lunge zu durchbohren. Sandra schrie schmerzlich und verzweifelt auf, wollte jedoch sofort wieder aufspringen, aber das ließ der Schatten nicht zu.

Mit einem raschen Schritt trat er neben sie und setzte ihr die Lanzenspitze an die Kehle. Er brauchte nur noch zuzustoßen…

Tom Gordon sah nicht, was passierte, denn die beiden Schattenlanzen hielten ihn immer noch fest. Erst als es die falschen Polizisten wollten, lösten sich die Lanzen auf und ließen Gordon los.

Schweißüberströmt drehte er sich um. Sein Herz raste. Er sah die beiden unheimlichen Polizisten, die keine Menschen sein konnten, sah den Schatten, der soeben Sandra die Lanze an die Kehle gesetzt hatte, sah den zweiten Schatten, der auf dem Boden lag und sich in diesem Augenblick erhob - und er entdeckte Tony Ballard oben auf der Kranschiene.

Diese Szene konnte einem Alptraum entsprungen sein. Gordon versuchte erst gar nicht, sie zu begreifen, weil er wußte, daß er dabei verrückt geworden wäre.

Die Uniformierten setzten ihm die Schattenlanzen an die Rippen. Er schüttelte verstört den Kopf. »Nein, tut es nicht… Bitte!«

Burt Wynn bleckte die Zähne. »Angst vor dem Tod?«

Gordon nickte zitternd.

»Sag, Ballard soll von dort oben herunterkommen«, verlangte Mort Lorrimer. »Wir wollen in erster Linie ihn. Was wir mit euch tun, hängt von eurem Verhalten ab.«

»Ihr… laßt uns… am Leben?«

»Vielleicht«, antwortete Lorrimer. »Wenn ihr mit uns zusammenarbeitet.« Tom Gordon wischte sich mit der Hand über das glänzende Gesicht. »Tony!« rief er. »Diese Männer wollen, daß Sie herunterkommen. Sie würden uns laufenlassen, wenn Sie…«

Er unterbrach sich und grub die Zähne in die Unterlippe. Bange Sekunden vertickten. Wie würde sich Tony Ballard entscheiden?

***

Ich glaubte nicht, daß meine Feinde Sandra Caffey und Tom Gordon ungeschoren ließen, wenn ich ihrem Wunsch entsprach. Ganz sicher konnte ich jedoch nicht sein.

Vielleicht war ihnen das Pärchen zu unwichtig. Es war eine verschwindend kleine Chance für die beiden, die ich nicht ungenützt lassen durfte.

»Na schön!« rief ich. Meine Stimme hallte im Bootshaus. »Ich komme.«

Ich tänzelte über die Schiene und turnte die Leitersprossen hinunter. Mir machte der Umstand Sorgen, daß die falschen Polizisten selbst mit geweihtem Silber nicht zu verwunden waren.

Wie hätten die Schatten auf so einen Treffer reagiert?

Während ich die Leiter hinunterkletterte, durfte Sandra Caffey aufstehen. Die Unformierten brachten Tom Gordon zu ihr. Ihre Schattenlanzen bedrohten das Pärchen im Augenblick nicht.

Durfte ich es riskieren? Durfte ich Sandra und Tom einer neuerlichen Gefahr aussetzen?

Ich sprang von der Leiter. Der Schatten, mit dem ich gekämpft hatte, nahm mich in Empfang. Ich spreizte die Arme ab, als er die Lanze gegen mich richtete.

Schräg hinter ihm lag mein Colt Diamondback. Mit einem Hechtsprung hätte ich ihn erreichen können. Aber was, wenn die Silberkugel auch dem Grauen nichts anhaben konnte?

Würden diese Höllenkreaturen in ihrem Zorn dann nicht sofort Sandra und Tom töten?

Es war eine schwierige Entscheidung. Mein Angriff konnte uns allen das Leben retten - oder uns den Tod bringen.

»Tony, bitte verzeihen Sie mir, daß ich getan habe, was diese Männer verlangten«, sagte Tom Gordon.

»Ist schon in Ordnung, Tom«, sagte ich verständnisvoll. »Sie mußten so handeln. Ebenso wie ich das tun muß!«

Ich explodierte buchstäblich. Der Graue bekam von mir einen kraftvollen Tritt, der ihn drei Meter zurückbeförderte, und dann hechtete ich nach meinem Revolver.

Mit gespreizten Fingern griff ich nach dem Diamondback. Ich schnappte mir die Waffe und wälzte mich auf den Rücken. Der Schatten stach mit seiner Lanze zu, doch ich war schneller, krümmte den Finger, und meine Kanone spuckte Feuer und Silber!

Das Projektil traf den Kopf des Grauen. Es war, als hätte ich ein Sprenggeschoß abgefeuert.

Der Schatten war verwundbar!

Die Kugel riß ihn von oben bis unten auseinander. Er verging. Doch mit diesem willkommenen Triumph war es noch nicht genug.

Der Mann, dessen Schatten ich vernichtet hatte, konnte ohne diesen nicht leben. Sie vermochten sich zwar voneinander zu trennen, so daß jeder etwas anderes tun konnte, aber sie bildeten trotz allem eine Einheit.

Eine Hälfte allein war nicht lebensfähig. Als sich der Schatten auflöste, geriet der Mann, zu dem er gehörte, in Panik. Er ließ die Lanze fallen, riß den Hemdkragen auf, als würde er nicht genug Luft bekommen, und brüllte wie auf der Folter, während er merklich kleiner wurde.

Der Mann schrumpfte zusammen. Seine Haut war auf einmal zu groß, wurde faltig und lappig. Seine Stimme wurde höher und schriller. Es schmerzte in den Ohren.

Bald war er nur noch halb so groß, und er schrumpfte weiter, bis er nicht mehr vorhanden war.

Unsere Situation hatte sich schlagartig verbessert. Anstatt vier Gegner gab es nur noch zwei!

Der Uniformierte war kopflos, weil ich eine Möglichkeit gefunden hatte, mit ihnen fertig zu werden. Damit hatten sie nicht gerechnet. Er griff mich nicht an, sondern wollte mich mit Sandra und Tom unter Druck setzen, aber er war zu langsam.

Ehe er die Lanze gegen das Pärchen richten konnte, schoß ich auf seinen Schatten - und damit waren sie beide erledigt.

Unfaßbar! Wir waren auf einmal allein. Ich begab mich zu Sandra und Tom. »Seid ihr okay?«

»Tony, ich begreife diesen Wahnsinn nicht«, ächzte Tom. Sandra hing zitternd und schluchzend an ihm.

»Fahrt nach Hause«, sagte ich. »Ich habe noch einiges zu erledigen. Danach komme ich nach Southend On Sea und werde versuchen, euch alle Fragen zu beantworten,«

***

Ich nahm mir ein Taxi, das mich nach Paddington brachte. Zu Hause hängte ich den nassen Smoking auf und nahm mir einen Pernod, denn ich fand, daß ich mir nach all den Aufregungen und Strapazen einen Drink verdient hatte.

Dann zog ich eigene Klamotten an und legte Tom Gordons Sachen vorläufig in den Schrank. Ich rief bei den Binckerhoffs an. Daß die Fete zu Ende war, war klar, aber ich hoffte, Tucker Peckinpah an den Apparat zu bekommen.

Der Bedienstete, mit dem ich sprach, teilte mir mit, daß kein einziger Gast mehr da wäre.

»Dann geben Sie mir Mildred Binckerhoff«, verlangte ich.

»Tut mir leid, auch Miß Binckerhoff ist nicht im Haus«, sagte der Mann. »Sie wird die Nacht im Krankenhaus bei ihrem Vater verbringen.«

»Wissen Sie, wie es Mr. Binckerhoff geht?« erkundigte ich mich.

»Er hat das Bewußtsein noch nicht wiedererlangt.«

Ich bedankte mich für die wenig erfreuliche Auskunft und legte auf. Mein Haus war leer, und das war für mich ungewohnt. Irgend jemand war fast immer daheim.

Früher hatten Roxane und Mr. Silver bei uns gewohnt, und eine Zeitlang auch der Gnom Cruv - und später Jubilee Goddard.

Heute war nicht einmal Boram da. Ich nippte an meinem Drink und schaute aus dem Fenster. Drüben, bei meinem Freund und Nachbarn, dem Parapsychologieprofessor Lance Selby, brannte noch Licht.

Ich wollte mit jemandem reden. Sollte ich zu Lance rübergehen? Es war schon spät - nach Mitternacht, aber Lance war ein Nachtmensch. Ich würde ihm mit meinem Besuch bestimmt nicht den Schlaf rauben.

Bevor ich das Haus verließ, wählte ich Tucker Peckinpahs Geheimnummer. Erstens, weil ich wissen wollte, wieso Vicky nicht zu Hause war, und zweitens, weil ich meinen Partner informieren wollte.

Cruv meldete sich. »Tony!« rief er erleichtert aus, als er meine Stimme erkannte. »Junge, du hast dir mit deinem Anruf aber mächtig viel Zeit gelassen«, sagte er vorwurfsvoll.

»Hast du dir schon mal überlegt, daß ich eventuell noch keine Zeit gehabt haben könnte, anzurufen, Kleiner?« gab ich zurück.

»Was ist passiert? Hast du den Butler erwischt?«

»Nein, aber er mich - um ein Haar. Gib mir Peckinpah. Ich habe keine Lust, alles doppelt zu erzählen.«

»Augenblick.«

»Ja, Tony!« meldete sich Tucker Peckinpah sofort. »Von wo aus rufen Sie an?«

»Von zu Hause.«

»Vicky ist hier. Da Sie so lange nichts von sich hören ließen, schlug ich ihr vor, bei uns zu bleiben. Sie bekommen sie morgen ausgeruht und wohlbehalten wieder.«

»Ich weiß, daß sie bei Ihnen bestens aufgehoben ist«, sagte ich.

»Konnten Sie den Butler einholen?« fragte der Industrielle.

»Ich lag mit Ihrem Rolls gut im Rennen, aber dann verschwand der Wagen, in dem der Butler saß.« Ich berichtete, was geschehen war. Ein anderer hätte mir diese unglaubliche Geschichte von den Schattengeiern und so weiter nicht abgekauft.

Tucker Peckinpah jedoch wußte, wozu die schwarze Macht imstande war, und er wußte auch, daß meine Berichte stets der Wahrheit entsprachen.

»Wir können von Glück sagen, daß die Sache so glimpflich für Sie ausging«, sagte der Industrielle, nachdem ich geendet hatte.

»Tut mir leid, daß der Rolls Royce dort draußen stehenblieb, Partner.«

»Ach, das ist doch kein Malheur. Cruv wird ihn morgen holen und Vicky nach Hause bringen.«

»Sagen Sie ihr, daß ich sie vermisse«, bat ich und drückte auf die Gabel.

***

Ich klopfte, und die Füße, die in Pantoffeln steckten, schlurften heran. Gleich darauf öffnete sich die Tür, und Lance Selby sah mich überrascht an.

»Störe ich?« fragte ich.

»Unsinn. Du störst nie.«

»Mitternacht ist vorbei. Wenn du zu Bett gehen möchtest…«

»Quatsch. Komm herein. Ich sehe dir an, daß du ein Problem hast, über das du mit jemandem reden möchtest. Ich wäre ein schlechter Freund, wenn ich dir meine Uhr unter die Nase halten und dich nach Hause schicken würde.«

Ich betrat Lance Selbys Haus. Viele gemeinsame Abenteuer hatten uns zusammengeschmiedet. Lance war sogar schon mal gestorben. Der Geist der weißen Hexe Oda hatten seinen Körper übernommen und wieder belebt Ohne Oda hätte Lance nicht existieren können. Ihr Geist befand sich nach wie vor in ihm. Dieser Umstand brachte für Lance einen ungeheuren Vorteil: Er konnte sich Odas Kraft bedienen.

Er war der einzige Mensch, den ich kannte, dem Hexenkräfte zur Verfügung standen.

Im Wohnzimmer lagen auf dem Tisch und auf den Stühlen aufgeschlagene Bücher, darauf und dazwischen Schmierzettel und Notizblätter.

»Ein organisch gewachsenes Chaos«, sagte ich lächelnd.

»Ich bereite mich auf eine Gastvorlesung in Yale vor«, sagte Lance Selby. »Du bist ein gefragter Mann.«

»Dafür danke ich dem Himmel. Setz dich doch, Tony.«

»Wohin?«

»Auf deine vier Buchstaben.«

»Hier liegen überall so viele Buchstaben herum…«

»Ach, nimm einfach ein paar Bücher und leg sie beiseite. Möchtest du etwas trinken?«

»Ich habe mir bereits einen Pernod genehmigt.« Ich schuf Platz für mich und setzte mich.

»Ein Besuch zu so später Stunde hat einen triftigen Grund«, vermutete der Parapsychologe.

»Ich wäre nicht herübergekommen, wenn ich nicht gesehen hätte, daß du noch Licht hast«, erwiderte ich.

»Entschuldige dich doch nicht fortwährend. Du bist hier, und es ist okay«, sagte Lance Selby. »Du weißt, daß ich zumeist sehr spät schlafen gehe, und diese Vorbereitungen kann ich morgen fortsetzen.«

Wir hatten noch keine Gelegenheit gehabt, uns nach meiner Rückkehr aus Südafrika zu sehen. Ich erzählte ihm, was dort gelaufen war. Daß sich Zero Mr. Silver geholt hatte, wußte Lance schon, aber auch er konnte nicht sagen, wie der Ex-Dämon wiederzufinden war.

Als ich über meine neuesten Erlebnisse sprach, hörte mir der Para-Mann mit großem Interesse zu.

»Schattenwesen«, sagte er dann gedehnt, und mir war, als würde er in sich hineinhören.

Zog er Oda zu Rate? Mir kam es so vor.

»Schattenwesen«, wiederholte er.

»Du hörst davon nicht zum erstenmal, wie mir scheint«, sagte ich.

»Nicht ich«, wehrte der Parapsychologe ab. »Aber Oda.«

»Was weiß sie über diese Höllenkreaturen?«

»Man kann sie nur vernichten, wenn man ihren Schatten zerstört.«

»Diese Erfahrung habe ich bereits gemacht«, sagte ich. »Gibt es vielleicht so etwas wie einen Oberschatten? Wem gehorchen diese Wesen? Wer führt sie an? Welche Ziele verfolgen sie?«

»Einen Anführer kennt Oda nicht«, antwortete Lance Selby. »Sie leben in den Dimensionen des Grauens, sind schwarze Wesen. Sie verfolgen die gleichen Ziele wie alle Höllenwesen. Das Gute ist ihnen ein Dorn im Auge. Männer, die das Böse bekämpfen, sind ihnen verhaßt, deshalb lassen sie sich von anderen Dämonen sehr leicht vor ihren Karren spannen. Wenn es gegen Höllenfeinde geht, machen sie jederzeit mit. Man braucht sie dafür nicht einmal zu entlohnen.«

»Hinter ihnen kann demnach also jeder unserer bekannten Feinde stecken - oder auch ein unbekannter.«

Lance Selby nickte bedächtig. »Du sagst es, Tony.«

»Hast du irgendeinen Verdacht?«

»Nun ja…« Der Parapsychologe zögerte.

»Heraus damit.«

»Du könntest sagen, daß es an den Haaren herbeigezogen ist«, bemerkte mein Freund.

»Na, wenn schon. Vielleicht triffst du damit aber auch direkt ins Schwarze. Laß mich hören, was dir durch den Kopf geht.«

»Oda hat folgende Überlegungen angestellt: Du hattest mit Zero, einem der Grausamen 5, zu tun… Höllenfaust ist der Anführer dieser mächtigen Magier-Dämonen… Er hat neuerdings eine Geliebte, die dir nicht unbekannt ist. Sie ist eine alte Bekannte von dir…«

»Eine alte Bekannte? Meine Güte, Höllenfaust hat sich doch nicht etwa mit Cuca zusammengetan?«

Lance Selby schüttelte den Kopf. »Ihr Name fängt mit A an.«

»Arma? Lebt die denn noch?«

Wieder schüttelte Lance den Kopf. »Es ist auch nicht Arma.«

»Verdammt, Lance, hör auf, dieses Spiel mit mir zu spielen, das nervt mich. Ich bin nicht gut im Rätselraten. Sag mir, wen du meinst. Nenn mir den Namen dieser alten Bekannten.«

»Agassmea«, sagte Lance.

Das schlug bei mir wie eine Bombe ein.

***

Ich hatte mit der Tigerfrau nur ein einziges Mal zu tun gehabt und dann nie wieder von ihr gehört. Ich glaubte sie weit fort, auf einer anderen Welt.

Daß ich jemals wieder von ihr hören würde, hätte ich nicht gedacht. Seit meinem Kampf gegen sie hatte ich keinen Gedanken mehr an sie verschwendet, und plötzlich stieß mein Freund diesen Namen wieder in mein Leben.

»Sie ist jetzt mit Höllenfaust zusammen?« fragte ich verwundert.

»Und sie hat Karriere gemacht«, sagte Lance. »Sie ist stärker, gefährlicher und schlauer geworden. Höllenfaust soll ihr geholfen haben, sich über alle Raubtiere zu erheben. Sie ist nun die Königin der Raubtiere.«

»Ach, jetzt kann ich dem Gedankengang von Oda folgen«, sagte ich. »Hier schließt sich der Kreis. Ich habe in Südafrika zwei Killerkatzen zur Strecke gebracht. Vielleicht war Jenny Ruga eine Dienerin der Tigerfrau.«

»Agassmea könnte Rache nehmen, ohne selbst in Erscheinung zu treten.«

»Indem sie die Killerschatten gegen mich einsetzt«, sagte ich. »So an den Haaren herbeigezogen finde ich diese Überlegung gar nicht, Lance. Da könnte etwas dran sein.«

»Du hast zwei von diesen Höllenwesen vernichtet, aber das sind nicht die einzigen.«

Ich dachte an den Mann, der aussah wie Frankensteins Monster. Auch er gehörte zu diesen Schattenwesen. Es war ihm gelungen, sich aus dem Staub zu machen, aber ganz verschwunden war er bestimmt nicht.

Ich rechnete damit, ihn wiederzusehen. Ich hoffte es sogar, damit ich ihm all die Fragen stellen konnte, auf die nicht einmal Odas Geist eine Antwort wußte.

Die Aussichten, wieder gegen Agassmea antreten zu müssen, stimmten mich nicht gerade fröhlich. Ich hatte sie einmal geschlagen, aber würde ich es wieder schaffen?

Wenn sie wirklich dazugelernt hatte, erwuchs in ihr eine Gegnerin für mich, vor der ich mich in acht nehmen mußte. Sie bekämpfte mich mit List und Tücke… Vorausgesetzt, sie stand tatsächlich hinter den Killerschatten.

Wie war das in Erfahrung zu bringen? Wo versteckte sich Agassmea? Würde ich sie bald sehen, oder würde sie im Hintergrund bleiben und nur die Schatten marionetten tanzen lassen?

»Wenn ich irgend etwas für dich tun kann, laß es mich wissen, Tony«, sagte Lance Selby.

»Du hast mir da einen verdammten Floh ins Ohr gesetzt, weißt du das?« sagte ich. »Agassméa will Revanche für den Tod der beiden Raubkatzen, und die Schattenwesen sollen das für sie erledigen. Andere Dämonen würden ihre Handlanger nur die grobe Arbeit tun lassen und es sich Vorbehalten, mich persönlich umzubringen.«

»Vielleicht hat sich das auch Agassmea ausbedungen, wer weiß.«

»Lance, ich mag dieses Weib nicht. Konnte sie nicht in der Versenkung bleiben?«

»Da wäre sie geblieben, wenn Höllenfaust sie nicht hochgeholt hätte«, sagte der Parapsychologe.

Ich rümpfte die Nase. »Der Knabe wird mir auch immer unsympathischer.«

***

Der Mann, der aussah wie Frankensteins Monster, nannte sich Lee Dunnock. Er wußte, daß sein Schattentrick nicht ganz hingehauen hatte.

Zwar war es ihm gelungen, sich damit in Sicherheit zu bringen, aber Teil zwei des Tricks hätte anders aussehen sollen.

Tony Ballard war es geglückt, den Schattengeiern zu entkommen, und Dunnock wußte, daß es der Dämonenjäger geschafft hatte, Wynn und Lorrimer auszuschalten, aber das waren lediglich Teilerfolge und noch kein klarer Sieg.

Ballard hatte Glück gehabt, doch das sollte sich ändern. Lee Dunnock war gekommen, um das Blatt zu wenden. Er schlich vorsichtig durch die Dunkelheit, befand sich in Lance Selbys gepflegtem Garten, näherte sich einem der Wohnzimmerfenster und blickte mit haßlodernden Augen in das Haus.

Eine Zeitlang beobachtete Dunnock Tony Ballard und dessen Freund. Er hätte sich Einlaß verschaffen können, aber er wollte nicht gegen Ballard und Selby kämpfen.

Es war ihm lieber, den Dämonenjäger anzugreifen, wenn er allein war. Er wollte Tony Ballard überraschen und überrumpeln. Da Ballard ein kampferfahrener Feind war, hielt Lee Dunnock nichts von einem offenen Schlagabtausch.

Es war ihm lieber, aus dem Hinterhalt zuzuschlagen.

Langsam zog er sich zurück. Er stieß mit dem Fuß gegen einen Blumentopf, nahm aber nicht an, daß das klappernde Geräusch im Haus des Parapsychologen zu hören gewesen war.

Dennoch hielt er kurz inne und wartete ab. Als Ballard und Selby nicht reagierten, schlich er sich auf das benachbarte Grundstück. Hinter dem Haus suchte er nach einer Möglichkeit, so in das Gebäude zu gelangen, daß es Tony Ballard nicht auffiel.

Eines der Kellerfenster ließ sich öffnen. Lee Dunnock tauchte in die rechteckige Öffnung ein und tastete sich kurz darauf durch eine bleierne Dunkelheit.

Er öffnete eine Tür, betrat einen finsteren Flur und begab sich zu der Treppe, die nach oben führte. Die Stufen waren mit einem strapazierfähigen Teppich überzogen.

Kein Schritt war zu hören. Lee Dunnock bewegte sich völlig lautlos. Er sah sich im Erdgeschoß gründlich um, machte sich mit der Örtlichkeit vertraut.

Sicherheitshalber sah er sich auch im Obergeschoß um. Als gewiß war, daß sich außer ihm niemand im Haus befand, huschte ein zufriedenes Grinsen über sein abstoßendes Gesicht.

Er überlegte, wo er den Dämonenjäger überfallen sollte, traf seine Entscheidung und bereitete sich darauf vor.

***

Lance Selby zuckte kurz zusammen.

»Was ist?« fragte ich.

»Hast du nichts gehört?«

»Nein«, antwortete ich.

Lance zuckte die Schultern. »Dann muß ich mich geirrt haben. Mir war, als hätte draußen jemand einen Blumentopf umgestoßen.«

Der Parapsychologe stand nicht sofort auf. Erst nach einer Weile erhob er sich, weil ihm die Sache keine Ruhe ließ. Er begab sich zum Fenster, sah aber nur, daß anscheinend alles in Ordnung war.

Ich blieb bis ein Uhr, dann verabschiedete ich mich. »War sehr aufschlußreich, mit dir zu plaudern«, sagte ich.

»Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

»Im Moment nicht.«

»Wenn du mich brauchst…«

»Sage ich dir Bescheid«, sagte ich und drückte dem Parapsychologen die Hand.

Er brachte mich zur Tür, ich tippte mir grüßend an die Stirn und ging. Daß Agassmea mit Höllenfaust liiert war, gefiel mir ganz und gar nicht.

Ich hatte genug Feinde, wollte mich nicht auch noch mit den Grausamen 5 anlegen. Aber befand ich mich nicht bereits mittendrin in diesem neuen Kampf?

Zero hatte Mr. Silver verschleppt, und ich hatte versucht, ihn zu kriegen. Wer sich mit einem Magier-Dämon anlegt, legt sich mit allen an, heißt es.

Aber das konnte nicht ganz stimmen, denn ich hatte schon gegen Vulkan, Thoran und Radheera gekämpft, ohne es hinterher mit allen fünf zu tun gehabt zu haben.

Wie aber verhielt es sich, wenn ich Höllenfausts Geliebter hart zusetzte? Würde er sich das gefallen lassen?

Ich erreichte mein Haus und schloß die Tür auf. Ich war müde und gähnte. Jetzt spürte ich, wie anstrengend der Kampf gegen die Schattenwesen gewesen war.

Ich wandte mich nach rechts, begab mich in den Livingroom und drehte das Licht an. Mitten im Raum stand ein Mann, den ich nicht zum erstenmal sah.

Mit ihm hatte der ganze Ärger angefangen. Er starrte mich mit seinen dunklen Augen durchdringend an. Irgend etwas irritierte mich, doch ich kam nicht drauf, was. Aber plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Der Mann hatte keinen Schatten!

Dieser stand hinter mir!

***

Lance Selby hatte doch richtig gehört Dieser Kerl mußte vorhin drüben gewesen sein und uns beobachtet haben. Als er sich zurückzog, stieß er gegen den Blumentopf, und beinahe wären wir auf ihn aufmerksam geworden.

Ich griff nicht den Mann an, weil ich annahm, daß er damit rechnete. Ich wirbelte herum und attackierte seinen Schatten. Meine Faustschläge trafen den Grauen und stießen ihn zurück. Ich setzte nach, nahm mir aber noch nicht die Zeit, nach einer meiner Waffen zu greifen, weil ich noch nicht genug Luft hatte.

Der Schatten schlug schmerzhaft zurück. Ich pendelte zur Seite, fing den vorschnellenden Arm meines Gegners ab und drehte ihn herum. Dann rammte ich den Feind gegen die Wand.

Das gab Punkte für mich, aber nur wenige. Den Rest bekam das Höllenwesen.

Während ich mit dem Schatten fightete, trat der Häßliche hinter mich. Er nahm eine Flasche von der Hausbar. Wenn ich nicht wollte, daß er sie auf meinem Kopf zerschlug, mußte ich den Schatten loslassen.

Das tat ich.

Ich stürzte mich auf den Häßlichen und hieb ihm mit der Handkante die Flasche aus der Hand. Mein nächster Schlag hätte ihn garantiert niedergestreckt, doch der Schatten ließ das nicht zu.

Er warf sich mir in den Arm, riß mich an sich und hielt mich fest. Jetzt hatte der Häßliche genügend Zeit. Aufreizend langsam bückte er sich und hob die Whiskyflasche auf.

Er wog sie in der Hand, als wollte er prüfen, ob sie auch schwer genug war. Ich nützte den Griff des Schattens, schwang beide Beine hoch und versuchte den Häßlichen zu treffen.

Aber der Kerl wich mit einer schlängelnden Bewegung aus und schlug zu. Ich hörte das Klirren der Flasche, und mir wurde schwarz vor den Augen.

***

Lee Dunnock ließ den Flaschenhals fallen. Sein Schatten hielt Tony Ballard weiterhin fest. Dunnock verließ das Haus und holte den Wagen des Detektivs aus der Garage.

Er ließ den Motor des Rovers laufen und kehrte ins Haus zurück. Um die Spuren, die er hinterließ, kümmerte er sich nicht. Er hielt sich nicht damit auf, sie zu verwischen. Niemand konnte damit etwas anfangen.

Dunnock sprach kein Wort mit seinem Schatten. Sie verstanden sich auch so. Der Graue hielt den Detektiv nach wie vor fest. Dunnock bückte sich nun und griff nach dessen Beinen.

Sie trugen Tony Ballard aus dem Wohnzimmer. Lee Dunnock öffnete kurz die Haustür und warf einen Blick nach draußen. Die Straße war um diese Zeit wie ausgestorben.

Nur bei Lance Selby brannte immer noch Licht.

Lee Dunnock und sein Schatten trugen den Bewußtlosen zum Rover. Dunnock öffnete die hintere Tür, und dann legten sie den Detektiv auf die Rücksitze.

Dunnock brummte zufrieden und drückte die Tür ins Schloß. Sein Schatten fiel langsam um und schmiegte sich an den Boden. Er machte jede Bewegung des Häßlichen mit.

Man hätte Lee Dunnock für einen ganz normalen Menschen halten können. Er öffnete den Wagenschlag und stieg ein. Mit einem leise schmatzenden Geräusch fiel die Tür ins Schloß.

Lee Dunnock drehte sich um. Ein zufriedenes Grinsen befand sich in seinen Augen, als er Tony Ballard musterte. Wenn man es richtig anstellte, war es nicht schwierig, mit diesem gefährlichen Dämonenjäger fertig zu werden, das hatte er soeben bewiesen.

Er rechnete mit Agassmeas Lob.

Immerhin hatte er der Katzengöttin einen großen Dienst erwiesen.

***

Manchmal zündet man ein bißchen spät. Diesmal erging es Lance Selby so. Dem Parapsychologen ging das Geräusch, das er glaubte, vernommen zu haben, nicht aus dem Kopf.

Genauer gesagt: Es beunruhigte ihn.

Er hatte zwar flüchtig nachgesehen, ob draußen alles in Ordnung war, aber das war nicht mehr als eine Alibihandlung gewesen, mit der er sich selbst beruhigen wollte.

Vorübergehend war ihm das auch gelungen, doch seit Tony Ballard sein Haus verlassen hatte, schlug die Unruhe wieder voll durch. Vor allem Oda gab ihm keinen Frieden.

Der Geist der Hexe reagierte auf irgend etwas sehr heftig, und das ging natürlich auf den Körper über. Lance tigerte im Wohnzimmer auf und ab.

Was er tun sollte, sagte ihm Oda nicht. Sie ließ ihm lediglich keine Ruhe, machte ihn unsicher und nervös und beschleunigte seinen Pulsschlag.

Er begab sich wieder zum Fenster und sah, daß im Haus seines Freundes Licht brannte. Als er sich wieder umdrehen wollte, machte er eine Wahrnehmung, die ihn bannte.

Ein unbekannter Mann trat aus Tony Ballards Haus!

Ein Mann ohne Schatten!

Das löste bei Lance Selby Alarm aus. Der Mann sah aus wie Frankensteins Monster. Tony Ballard hatte ihm von diesem Kerl erzählt. Er hatte Robert Binckerhoff auf schwarzmagische Weise manipuliert, und das hätte Tucker Peckinpah beinahe das Leben gekostet.

Der Parapsychologe erinnerte sich an jedes Detail dieser haarsträubenden Geschichte, die er erst vor kurzem gehört hatte. Deshalb bestand für ihr auch nicht der geringste Zweifel, daß der Kerl dort drüben ein Schattenwesen war.

Und wenn der Mann so ungehindert aus und ein gehen konnte, gab es dafür nur eine einzige Erklärung: Tony Ballard war nicht mehr in der Lage, ihn daran zu hindern.

Da der Unbekannte nicht von seinem Schatten begleitet wurde, nahm Lance Selby an, daß dieser sich bei Tony befand und ihn bewachte. Wenn Tony Ballard noch bewacht werden mußte, bedeutete das, daß er noch lebte.

Der Parapsychologe atmete tief durch. Es lag jetzt bei ihm, daß sich daran nichts änderte. Tony Ballard mußte am Leben bleiben! Lance beobachtete, wie der Häßliche Tonys Rover aus der Garage holte.

Der Mann kehrte gleich darauf ins Haus zurück, und dann sah Lance Selby auch den Schatten, ein selbständiges Wesen, das mithalf, Tony Ballard zum Rover zu tragen und in diesen zu verfrachten.

Sobald dies geschehen war und der Schatten nichts mehr zu tun hatte, legte er sich auf den Boden und folgte den gewohnten Gesetzmäßigkeiten.

Lance Selby zerbiß einen Fluch zwischen den Zähnen. Er wirbelte herum und stürmte aus dem Haus. Als sich der Rover in Bewegung setzte, startete der Parapsychologe den Motor seines Wagens und folgte dem schwarzen Fahrzeug seines Freundes.

***

Vicky Bonney war zu Bett gegangen. Sie schlief in einem der geräumigen Gästezimmer, die es in Tucker Peckinpahs großem Haus gab, und der Industrielle hatte auch seinem Leibwächter geraten, zu Bett zu gehen.

Aber Cruv hatte erwidert: »Wenn Sie erlauben, leiste ich Ihnen noch etwas Gesellschaft, Sir. Ich bin noch nicht müde.«

Der Industrielle zündete sich eine Zigarre an. Wie immer machte er daraus eine kleine Zeremonie. Erst als die Glutkrone perfekt war, setzte er das Feuerzeug ab.

Er musterte den häßlichen Gnom, dem er vertraute wie sich selbst. Es war eine unbezahlbare Idee gewesen, Cruv zum Leibwächter zu machen.

Der Gnom war unscheinbar und doch äußerst effektvoll. Cruv schien für Gefahren einen sechsten Sinn entwickelt zu haben. Immer wenn dicke Luft herrschte, merkte er es und handelte.

»Habe ich mich eigentlich schon dafür bedankt, daß Sie mir das Leben retteten?« fragte der Industrielle. »Ich glaube nicht. Bitte entschuldigen Sie, Cruv. Ich möchte es hiermit nachholen.«

»Ich haben nichts weiter als meine Pflicht getan, Sir«, sagte der Gnom von der Prä-Welt Coor bescheiden. »Ich würde mich etwas wohler fühlen, wenn ich wüßte, daß Mr. Binckerhoff das Bewußtsein wiedererlangt hat und sich auf dem Wege der Besserung befindet.«

»Vielleicht bekommen wir das morgen schon zu hören«, sagte Tucker Peckinpah. »Natürlich tun mir Binckerhoff und seine Tochter leid, aber Sie konnten nicht anders handeln. Sie mußten schnell sein, und der Schlag mußte so stark ausfallen, daß Binckerhoffs Finger nicht mehr die Kraft hatten, sich am Abzug zu krümmen.«

»Werden Sie morgen mit Mitchell Blake, Mr. Binckerhoffs Sekretär, sprechen, Sir?«

»Ja, das habe ich vor. Vielleicht kann ich Tony Ballard helfen, einen wichtigen Schritt vorwärtszukommen. Mitchell Blake wird mir die Agentur nennen müssen, die ihm das Aushilfspersonal vermittelte. Vielleicht stoßen wir da auf die Hintergründe, die uns bis jetzt noch verborgen sind.«

***

In meinem Kopf schien sich ein Hornissenschwarm zu befinden. Brummend sauste er im Kreis, auf der Suche nach dem Ausgang, aber er fand ihn nicht.

Es fiel mir schwer, die bleiernen Lider zu heben. Ein richtiger Kraftakt war das. Schwer benommen richtete ich mich auf und fing an, die Trümmer meiner Erinnerung einzusammeln und zusammenzusetzen.

Was war passiert?

Ach ja, ich war bei Lance Selby gewesen und hatte mich mit ihm über Agassmea unterhalten. Dann war ich nach Hause gegangen und hatte diesen häßlichen Kerl von Binckerhoffs Fest wiedergesehen - und sein Schatten hatte hinter mir gestanden.

Und dann…

Die Whiskyflasche… Sie landete auf meinem Kopf, und für mich gingen sämtliche Lampen aus. Ich fragte mich, warum der Häßliche nicht gleich Nägel mit Köpfen gemacht hatte.

Im Klartext hieß das: Warum hatte er die Gelegenheit nicht gleich wahrgenommen, mich zu töten? Ich war ihm bewußtlos ausgeliefert gewesen - ihm und seinem verdammten Schatten.

Hatte jemand sie verscheucht? Lance Selby vielleicht? War meinem Freund zufällig aufgefallen, was lief? Hatte der Parapsychologe eingegriffen?

Wo war Lance jetzt?

»Lance?« rief ich mit einer Stimme, die mir fremd war.

Schwerfällig stand ich auf. Das kostete mich so viel Kraft, daß ich mich ächzend an die Wand lehnen mußte. Teufel noch mal, der Häßliche hatte ganz schön hart zugeschlagen.

Ein paar Hornissen fanden den Weg ins Freie. Dadurch nahm das Brummen etwas ab, aber es blieben noch viele zurück. Langsam nur ebbte die Benommenheit ab. Ich kam langsam wieder zu Kräften.

Es war dunkel, deshalb nahm ich nicht viel von meiner Umgebung wahr, aber das, was ich sah, verriet mir, daß ich mich nicht mehr in meinem Haus befand. Der Häßliche mußte mich entführt haben, das dämmerte mir allmählich.

Wohin hatte er mich gebracht?

Ich tastete mich durch den Raum, der nicht sehr groß war. Es gab nichts hier drinnen, absolut nichts. Keinen Tisch, keinen Stuhl, kein Bett… nur mich!

Fahles Mondlicht sickerte durch ein fensterloses Quadrat, das vergittert war. Ich befand mich in einem Gefängnis. Irgendwann würde der Häßliche kommen und nach mir sehen. Vielleicht würde er ein paar Komplizen mitbringen - Schattenwesen wie er -, und sie würden mich fortholen und… Ja, was weiter?

Meine Finger schlossen sich um die dicken, rostigen Gitterstäbe. Sie wackelten, wie mir auffiel, saßen nicht mehr fest im Mauerwerk. Ein Stab wackelte ganz besonders stark.

In mir erwachte sofort der Freiheitsdrang…

***

Lance Selby folgte dem schwarzen Rover mit einem großen Sicherheitsabstand, damit der Häßliche es nicht merkte. Der Parapsychologe ließ das Schattenwesen gewissermaßen an der langen Leine traben.

Keiner seiner Kollegen verstand sich so gut aufs Beschatten. Lance war eben kein trockener Wissenschaftler, kein knöcherner Professor, kein Schmalspur-Parapsychologe, der nur auf seinem Gebiet beschlagen war und von sonst nichts eine Ahnung hatte.

Ihm kam zugute, daß er einen Freund hatte, von dem er so manches lernen konnte. Tony Ballard hatte ihm auch beigebracht, wie man jemanden beschattete, ohne aufzufallen, und das zahlte sich nun aus.

Der Häßliche fuhr nach Osten und verließ die Stadt. Sein Ziel war ein aufgelassenes Industriegebiet. Hier standen auf riesigen Arealen große Gebäudekomplexe, die ausgedient hatten.

Sie entsprachen den Anforderungen der neuen Zeit nicht mehr, sollten niedergerissen und durch moderne Bauten ersetzt werden, doch noch fehlte für dieses große Bauvorhaben das Geld.

Solange nicht sichergestellt war, wer die Kosten übernahm, würde man hier keinen Finger rühren und die Gebäude einfach verfallen lassen.

Auch das war eine Abbruchmethode. Sie nahm nur erheblich mehr Zeit in Anspruch.

Der Rover rumpelte über eine gepflasterte Straße und verschwand hinter einem langgestreckten Gebäudekomplex, hinter dem drei Ziegelschornsteine aufragten. Hier konnte Lance Selby nicht mehr mit Licht fahren.

Er schaltete die Fahrzeugbeleuchtung aus und versuchte seine Augen auf die Dunkelheit einzustellen. Er fuhr langsam und aufmerksam. Der Häßliche hatte seiner Ansicht nach das Ziel schon fast erreicht.

Hier, in einem dieser Backsteinkolosse, würde Tony Ballard verschwinden.

Und meine Aufgabe ist es, Tony wieder rauszuholen, dachte der Parapsychologe, während er um die Ecke bog. Gleich darauf tippte er auf die Bremse, denn in einer Entfernung von etwa dreihundert Metern stand der Rover, und der Häßliche und sein Schatten luden soeben Tony Ballard, der immer noch bewußtlos war, aus.

***

Sie hatten mir alles gelassen. Wie leichtsinnig von ihnen, ging es mir durch den Kopf. Ich trug den Colt Diamondback noch bei mir, den magischen Flammenwerfer, die silbernen Wurfsterne - und sogar den Dämonendiskus!

Der Häßliche war verrückt. Er hätte mir die Waffen wegnehmen müssen. Hielt er mich für so ungefährlich? Oder dachte er, meine Ohnmacht würde noch länger anhalten, so daß er immer noch Zeit hatte, mich zu entwaffnen?

Ich klappte mein Taschenmesser auf und begann die Mauer auszuhöhlen. Ich schabte und kratzte, entfernte kleine Steinchen und Mörtelbrocken, bewegte den Gitterstab zwischendurch versuchsweise immer wieder hin und her, um zu sehen, wieviel ich von der Mauer noch wegkratzen mußte.

Wenn der Häßliche noch in meiner »Ohnmachtsphase« erscheinen wollte, blieb mir nicht viel Zeit, deshalb arbeitete ich schnell und unermüdlich.

Draußen erstreckte sich ein unkrautbewachsenes Gelände bis hin ins schwarze Nichts, es schob sich unter die Kulisse der undurchdringlichen Nacht, die mir hoffentlich ihren schützenden Mantel umhängen würde, sobald ich draußen war.

Aber noch war ich es nicht.

Der Gitterstab wackelte zwar schon wie ein Lammschwanz, aber er ließ sich noch immer nicht herausheben. Meine Geduld wurde mal wieder auf eine harte Probe gestellt.

Ich stocherte mit der Klinge in der Vertiefung herum, blies den abgekratzten Sand nach draußen, setzte das Messer an einer anderen Stelle ein.

Plötzlich hielt ich inne.

Schritte!

Verdammt, sie kamen, mich zu holen!

***

Lance Selby faltete sich aus dem. Wagen. Er verschmolz fast mit der Dunkelheit. Vorsichtig drückte er die Tür zu. Er mußte jetzt sehr auf der Hut sein, denn er hatte keine Ahnung, mit wie vielen Gegnern er rechnen mußte. Der Häßliche war hier bestimmt nicht das einzige Schattenwesen. Davon mußte Lance ausgehen.

Was weiter mit dem Dämonenjäger passieren sollte, war ungewiß. Vielleicht hatten die Schattenwesen vor zu warten, bis Tony Ballard das Bewußtsein wiedererlangte, um ihn dann alle zusammen zu töten.

Oder sie verständigten Agassmea, daß sich der Dämonenjäger in ihrer Gewalt befand - und die Königin der Raubtiere würde erscheinen, um Tony Ballard persönlich einen qualvollen Tod zu bringen.

Lances Nervosität wuchs bei diesem Gedanken. Nein, wenn Agassmea hier eintraf, durfte sich Tony Ballard nicht mehr in der Gewalt der Schattenwesen befinden.

Ich muß ihn da heraushauen! dachte der Parapsychologe erregt.

Mehr als einmal hatte ihm Tony Ballard das Leben gerettet. Endlich hatte er Gelegenheit, sich zu revanchieren. Er versuchte Odas Geist mehr in den Vordergrund zu drängen.

Mit Odas Hilfe wollte er herausfinden, welche Art von Gefahren ihn erwarteten. Die weiße Hexe in ihm streckte ihre Geisterfühler aus, doch sie kamen nicht weit.

Hier draußen war im Augenblick alles in Ordnung, das wußte Lance mit ziemlicher Sicherheit, aber er erfuhr nichts über mögliche Gefahren im Inneren jenes Gebäudes, in dem sich Tony Ballard befand.

Er mußte da erst einmal hinein.

Entschlossen ging er daran, diesen riskanten Schritt zu tun. Selbst wenn dieses Gebäude ein Vorhof der Hölle gewesen wäre, hätte er es betreten.

Es gab kein Wagnis, das er für seinen Freund nicht auf sich genommen hätte.

***

Ich riß die verfluchte Eisenstange wild hin und her. Himmel noch mal, warum ließ sie sich nicht endlich entfernen? Die hallenden Schritte kamen immer näher.

Da waren mindestens drei Männer unterwegs!

Sechs Feinde, denn diese Kerle mußte man immer doppelt rechnen!

Ein Knirschen… Und dann flog mir ein daumennagelgroßer Mörtelbrocken ins Gesicht. Er hatte verhindert, daß sich die Stange herausheben ließ.

Mein Herz trommelte aufgeregt gegen die Rippen. Konnte ich es noch schaffen? Oder mußte ich bleiben und kämpfen?

Ich hatte noch nie einen Kampf gescheut, aber wenn ich mich erst mal in Sicherheit bringen konnte, war mir das lieber. Es war nicht meine Absicht, das Hasenpanier zu ergreifen.

Weit würde ich nicht laufen, aber ich brauchte Zeit zum Überlegen, einen Plan zu schmieden. Ich mußte die Lage auskundschaften und mich darauf einstellen.

Vielleicht brauchte ich Unterstützung, dann würde ich Lance Selby herholen - und eventuell auch die Mitglieder des »Weißen Kreises«. Sie waren zwar häufig im Einsatz, aber nicht immer alle auf einmal.

Ich legte die Eisenstange auf den Boden und zwängte mich durch den Zwischenraum, der jetzt doppelt so breit, aber noch nicht besonders groß war.

Der Diamondback drückte schmerzhaft gegen meinen Brustkorb. Ich schob und schlängelte mich keuchend nach draußen, befürchtete, steckenzubleiben.

Wenn das passiert, haben sie dich! schoß es mir siedendheiß durch den Kopf. Dann stürzen sie sich auf deine Beine, zerren dich zurück und verhindern, daß du eine von den Waffen gegen sie einsetzt!

Die Schritte stoppten.

Und ich war immer noch nicht draußen!

Verbissen kämpfte ich um jeden Millimeter. Schweißtropfen rannen über mein angespanntes Gesicht.

Ich muß raus! schrie es in mir. Ich muß es schaffen!

Im nächsten Moment bekam ich das Übergewicht und fiel aus dem Fenster, Leider landete ich nicht auf weichem Gras, sondern auf hartem Beton.

Der Schmerz ließ mich aufstöhnen. Ich krümmte mich, blieb aber nicht liegen, sondern quälte mich hoch und lief die Gebäudefront entlang. Ich konnte davon ausgehen, daß meine Freunde bereits in meiner »Zelle« waren und von meinem Austruch wußten.

Würden sie Alarm schlagen?

Würden sie versuchen, mich wieder einzufangen?

Ich warf einen gehetzten Blick zurück, und bemerkte, wie sich ein Mann aus dem Fenster schob. Er war schlanker als ich, deshalb schaffte er es wesentlich schneller, herauszukommen.

Die anderen folgten ihm nicht.

Ich wußte nicht, ob er mich schon entdeckt hatte. Er rief etwas durch die Gitterstäbe, während ich mit einem Satz hinter einem Mauervorsprung verschwand und schwer atmend wartete.

Blitzschnell überlegte ich, welche Waffe ich gegen das Höllenwesen einsetzen sollte. Der Colt Diamondback machte zuviel Krach, deshalb klammerte ich ihn aus.

Der Dämonendiskus ebenfalls. Ich wollte nicht mit Kanonen auf Spatzen schießen. Der Diskus war viel zu stark. Blieben die magischen Flammenwerfer oder die Wurf sterne.

Ich wollte dem Mann, wenn möglich, ein paar Fragen stellen. Ob hinter all dem wirklich Agassmea steckte, wie viele Schattenwesen sie geschickt hatte… und noch einiges mehr.

Mit einem Wurfstern würde ich den Kerl zum Reden bringen, dessen war ich mir sicher. Für viele Fragen würde die Zeit allerdings nicht reichen, denn die anderen Schattenwesen würden nicht im Gebäude bleiben.

Ich hörte die raschen Schritte meines Feindes und preßte mich gegen die Backsteinwand. In jeder Hand hielt ich einen Silberstern. Sie hatten die Form eines Pentagramms, waren geweiht, und in die Schenkel waren weißmagische Zeichen und Sprüche graviert.

Ich war entschlossen, das Höllenwesen zu vernichten, sobald ich die Antworten hatte, und ich mußte dafür sorgen, daß auch die anderen das Zeitliche segneten.

Wie das zu bewerkstelligen war, wußte ich allerdings noch nicht. Aber es mußte eine Möglichkeit geben, mit diesem Höllenpack aufzuräumen.

Wieder einmal zeigte sich, wie sehr Mr. Silver an meiner Seite fehlte. Ich glaube, er hätte gewußt, wie man die Schattenwesen in Bausch und Bogen hätte für immer zur Hölle schicken können.

Der Mann war nur noch drei Schritte entfernt!

Ich hielt den Atem an, konzentrierte mich auf die Geräusche, die er verursachte. Gleich würde er in meinem Blickfeld erscheinen, dann mußte ich schnell wie der Blitz sein.

Zwei Schritte…

Ich ließ die Zungenspitze über meine trockenen Lippen huschen und spannte meine Muskeln an. Ich duckte mich zum Sprung und hoffte, den Mann aus der Hölle überraschen zu können.

Ein Schritt…

Mir rann der Schweiß in die Augen, doch ich wischte ihn nicht fort. Ich atmete ganz flach, um mich nicht zu verraten, und preßte die Kiefer zusammen.

Und dann war er da!

***

Lance Selby kam sich vor wie ein Indianer, der sich an ein feindliches Lager heranpirscht. Oda war ihm behilflich, sich rasch und lautlos zu bewegen.

Tony Ballard in diesem riesigen Gebäudekomplex zu suchen, erschien ihm mit einemmal zu zeitraubend. War es nicht besser, sich von den Killerschatten erwischen zu lassen?

Vielleicht sperrten sie ihn zu Tony Ballard oder in einen angrenzenden Raum. Sie konnten nicht wissen, daß ihm Hexenkräfte zur Verfügung standen.

Wenn sie ihn stellten und er nichts gegen sie unternahm, würden sie nicht ahnen, daß sie sich mit ihm eine Laus in den Pelz setzten. Die Finte konnte Erfolg haben.

Der Parapsychologe blieb stehen und richtete sich langsam auf. Wenn er entdeckt werden wollte, durfte er nicht so vorsichtig sein. Er mußte die Aufmerksamkeit der Höllenwesen auf sich lenken.

Der Häßliche, der Tony Ballard hierhergebracht hatte, trat aus dem Gebäude. Er stutzte, als er Lance Selby erblickte. Hastig sagte er etwas zu jemandem, den Lance nicht sehen konnte, dann kam ein zweiter Höllenmann heraus.

Frankensteins Monster und sein Komplize gingen dem Parapsychologen entgegen. Noch befanden sich ihre Schatten im Gleichklang mit ihren Bewegungen.

Wenn Lance Selby nicht Bescheid gewußt hätte, hätte er geglaubt, Menschen vor sich zu haben. Der Häßliche blieb stehen und musterte den Parapsychologen feindselig.

»Was suchen Sie hier?« fragte Lee Dunnock schneidend, »Ich wüßte nicht, was Sie das angeht.«

»Sie sind mir gefolgt!« sagte Dunnock dem Parapsychologen auf den Kopf zu.

»Schon möglich.«

»Ich weiß, wer Sie sind!« behauptete Dunnock. »Sie sind Tony Ballards Nachbar.«

»Ich bin darüber hinaus auch sein Freund. Deshalb möchte ich wissen, warum Sie ihn verschleppt haben.«

»Das können Sie gern erfahren«, sagte Lee Dunnock, und plötzlich richtete sich sein Schatten auf.

Der Schatten seines Komplizen erhob sich ebenfalls. Lance Selby hätte Odas weißen Zauber aktivieren können, doch er verzichtete darauf.

»Folgen Sie uns freiwillig, oder müssen wir Gewalt anwenden?« fragte Dunnock.

»Ich habe nicht die Absicht, mich zu wehren«, erklärte der Parapsychologe.

»Es hätte auch wenig Sinn«, behauptete Dunnock. »Sie ersparen uns Ärger und Ihnen Schmerzen. Vorwärts!«

Sie nahmen Lance Selby in die Mitte und führten ihn dorthin, wohin er wollte.

***

Der Höllenmann bemerkte mich nicht.

Aber sein Schatten!

Während der Mann weitereilte, blieb sein Schatten zurück und richtete sich auf. Jetzt erst checkte der Schlanke, daß etwas nicht stimmte.

Er stoppte und wandte sich um.

Ich handelte, bevor der gefährliche Schatten etwas gegen mich unternehmen konnte. Bei diesen Wesen muß man sich immer an die Schatten halten, denn sie waren gefährlicher als die Männer, zu denen sie gehörten.

Ich stürzte mich auf den Grauen.

Als ich ihn mit dem geweihten Silberstern traf, krümmte er sich - und der Schlanke stöhnte. Der Schmerz, den ich dem Schatten zufügte, übertrug sich auf den Mann.

Schon mein zweiter Treffer brachte den Schatten ins Wanken. Ich packte ihn und wirbelte ihn herum, Jetzt stand ich hinter ihm und setzte ihm die scharfen Spitzen der Sterne an den Hals.

Er wurde starr.

Der Schlanke griff sich mit schmerzverzerrtem Gesicht an den Hals und röchelte. Ich hätte ihn nicht darauf hinweisen müssen, daß er erledigt war, wenn ich seinen Schatten vernichtete, tat es aber trotzdem, um ihn erkennen zu lassen, daß ich Bescheid wußte.

»Auf diese Weise habe ich bereits zwei von deiner Sorte in den Schattenhimmel befördert!« sagte ich.

Der Mann zitterte, und sein Gesicht wurde weiß wie ein Laken. »Laß meinen Schatten los, Ballard!«

»Ich habe ein paar Fragen. Du wirst die Güte haben, sie mir zu beantworten!« sagte ich hart.

»Du kriegst kein Wort aus mir heraus, verdammter Höllenfeind!« fauchte der Mann.

Ich drückte mit den Sternen zu, und er stieß einen heiseren Laut aus.

»Wenn du schreist, bist du deinen Schatten los!« warnte ich den Schlanken. »Du weißt, was dann mit dir passiert.«

Die Augen des Mannes traten weit hervor. »Du lebst nicht mehr lange, Tony Ballard. Du kannst mich vernichten, aber das nützt dir gar nichts. Es gibt noch andere Schattenwesen.«

»Wie viele?« hakte ich sofort ein.

»Finde es heraus.«

»Was glaubst du, wie lange du die Schmerzen noch aushältst?« fragte ich. »Wessen Befehlen gehorcht ihr? Rede!«

Obwohl ich seinem Schatten so hart zusetzte, grinste er mich an. »Du bist ein toter Mann, Tony Ballard.«

»Das sagt einer zu mir, der bereits mit eineinhalb Beinen im Grab steht?«

»Das sagt einer, der weiß, was dir bevorsteht.«

»Was denn?« wollte ich wissen, aber der Kerl sagte es mir nicht. »Wer hat euch geschickt? Agassmea? Wo steckt dieses Höllenweib? Befindet sie sich in diesem Gebäude? Oder wird sie demnächst hier erscheinen?«

»Du vernichtest mich so oder so. Also wozu sollte ich reden?« gab der Schlanke gurgelnd zurück, und im nächsten Moment nahm er mir den Wind aus den Segeln, ohne daß ich es verhindern konnte.

Er zerstörte sich selbst.

Ein Wort, das sich anhörte wie »Bavvah!« kam über seine zuckenden Lippen, und plötzlich hatte der Graue, den ich in meine Gewalt gebracht hatte, keinen Körper mehr.

Der Schatten fiel in sich zusammen und löste sich auf. Das Grau ging auf den Schlanken über. Jetzt war er der Schatten, aber nur für einige Sekundenbruchteile, dann zerfaserte er, und ich war allein.

***

Lance Selby unterdrückte ein Grinsen. Die Höllenwesen machten genau das, was er wollte, ohne es zu ahnen. Odas Geist hatte sich weit zurückgezogen und sich abgeschirmt, um von den Schattenkillern nicht wahrgenommen zu werden.

Er verlangte, daß sie ihn zu Tony Ballard sperrten.

»Das ist im Moment nicht möglich«, sagte Lee Dunnock, »Wieso nicht?« wollte der Parapsychologe wissen.

»Weil dein Freund ausgerückt ist.« Diese Mitteilung traf Lance Selby mit der Wucht eines Keulenschlages, Eine blöde Situation war das! durchzuckte es ihn. Tony ist frei, und ich, der ihn befreien wollte, befinde mich hier.

»Aber Ballard kommt nicht weit«, sagte Lee Dunnock zuversichtlich, »Sobald wir ihn eingefangen haben, wird er dir Gesellschaft leisten. Allerdings nicht lange, denn dann geht’s ans Sterben,«

Der Parapsychologe überlegte, ob er sofort einen Befreiungsversuch unternehmen oder warten sollte. Die Schatten griffen plötzlich brutal zu und nahmen ihm damit die Entscheidung ab.

Lee Dunnock öffnete eine Tür, und die Schatten stießen Lance Selby in einen fensterlosen Raum. Er stürzte, und hinter ihm knallte die Tür zu.

Mit einer solchen Wendung hatte er nicht gerechnet. Er hätte wissen müssen, daß Tony Ballard nicht so schnell aufsteckte. Es wäre vernünftiger gewesen, sich nicht von diesen Höllenwesen erwischen zu lassen, doch daran war nun nichts mehr zu ändern, Lance stand auf und lauschte den Schritten, die sich entfernten. Er lehnte sich an die Wand und dachte an Tony Ballard.

»Ich hoffe, daß sie dich kein zweitesmal kriegen, mein Freund«, sagte er leise.

Dann waren die Schritte der Höllenwesen nicht mehr zu hören.

***

Der Kerl hatte lieber sein schwarzes Leben gegeben, als etwas zu verraten. Was ich erlebt hatte, zeigte, wie hart und gnadenlos diese Höllenwesen sogar gegen sich selbst waren.

Trieb man sie in die Enge, manövrierte man sie in eine ausweglose Situation, zerstörten sie sich selbst.

Dazu fiel mir eine unangenehme Parallele ein: Rufus, der Dämon mit den vielen Gesichtern! Jahrelang hatte er mir das Leben schwergemacht, und wenn ich geglaubt hatte, ihn endlich gestellt zu haben, um ihm den Todesstoß zu versetzen, hatte er sich selbst zerstört, um sich wenig später wie Phönix aus der Asche zu erheben und sein Treiben fortzusetzen.

Dazu waren diese Schattenwesen höchstwahrscheinlich nicht imstande. Wenn sie sich vernichteten, gab es sie nicht mehr.

Ich hatte also nichts erfahren, doch das entmutigte mich nicht. Was ich wissen wollte, ließ sich auch anders in Erfahrung bringen. Ich beschloß, mich zunächst zurückzuziehen, wie ich es vorgehabt hatte, um mir in Ruhe zu überlegen, was ich gegen die Schattenwesen unternehmen konnte.

Als ich mich entfernte, machte ich eine höchst unerfreuliche Entdeckung: Frankensteins Monster und ein Höllenkomplize kassierten soeben meinen Freund Lance Selby, »Mist!« zischte ich und ging in Deckung.

Wie Lancé hierher kam, war mir klar. Er mußte gesehen haben, wie ich verschleppt wurde, und war uns gefolgt. Der gute Lance. Und jetzt saß er selbst in der Patsche.

Die Höllenwesen führten ihren Gefangenen ab. In mir brodelte es. Es fiel mir nicht leicht, dabei zuzusehen, und es stand für mich außer Zweifel, daß ich Lance nicht seinem Schicksal überlassen würde.

Er wollte mir helfen und war dabei selbst in Schwierigkeiten geraten. Nun mußte ich ihn heraushauen. Ich wartete, bis die Höllenwesen nicht mehr zu sehen waren, dann folgte ich ihnen.

***

Zum Glück wußten die Schattenwesen nichts von Lance Selbys Fähigkeiten, sonst hätten sie Vorkehrungen getroffen, damit sie nicht zum Tragen kamen.

Sie wußten nicht, daß sie mit dem Mann auch eine weiße Hexe eingesperrt hatten, und Oda konnte dagegen etwas unternehmen. Der Raum hatte zwar kein Fenster, aber eine Tür.

Da das Schloß nicht magisch geschützt war, würde Odas Hexenkraft darauf Einfluß nehmen können.

Lance Selby trat an die Tür und lauschte.

Die Höllenwesen waren nicht mehr in der Nähe. Oda konnte darangehen, auf das primitive Schloß einzuwirken. Der Parapsychologe legte die Hände unter der Klinke gegen die Tür.

Er atmete tief und regelmäßig, schloß die Augen und ließ die Hexenkräfte fließen. Ein leises, kaum wahrnehmbares Knistern war zu hören. Ein Spannungsfeld baute sich zwischen Lance Selbys Händen auf und bewegte das Metall des Schlosses.

Es klackte…

Lee Dunnock hatte den Schlüssel zweimal herumgedreht und abgezogen, deshalb machte der Parapsychologe weiter.

Klack!

Das zweitemal!

Jetzt ließ Lance Selby vom Schloß ab. Die Tür mußte sich nun öffnen lassen. So leicht konnte man Oda nicht gefangen halten.

Der Parapsychologe legte die Hand auf die Klinke und drückte sie vorsichtig nach unten. Tony Ballards Ausbruch war bemerkt worden. Seinen sollten die Schattenwesen nicht mitbekommen.

Er zog die Tür einen Spalt breit auf, und im nächsten Moment verkanteten seine Züge. Es kam jemand. Das konnte nur ein Höllenwesen sein. Lance Selby war entschlossen, mit dem schwarzen Feind kurzen Prozeß zu machen.

***

Ich lief von Tür zu Tür. Jene, die nicht abgeschlossen waren, öffnete ich, an den anderen lauschte ich, und manchmal flüsterte ich Lances Namen.

Mir war klar, daß das gefährlich war, denn hinter einer dieser Türen konnte nicht Lance stehen, sondern ein Höllenwesen. Dennoch machte ich weiter, weil ich nur so herausfinden konnte, wo sich mein Freund befand.

Die nächste Tür…

Als ich an sie herantrat, wurde sie aufgerissen, und dann sah ich Hände, die rote Glutbälle hielten - sichtbar gewordene Hexenkraft. Lance Selby setzte diese Glutbälle gegen Feinde ein.

Wenn er mich damit traf, weil er mich für einen Feind hielt, war ich erledigt. Odas komprimierte Kraft hätte mich auf der Stelle getötet.

»Lance!« stieß ich heiser hervor. »Tu’s nicht!«

Die Glut in seinen Händen verschwand. »Tony, jetzt hast du aber mächtig Schwein gehabt.«

»Jetzt begreife ich den Spruch: Gott schütze mich vor meinen Freunden«, sagte ich.

»Entschuldige, aber du warst der Letzte, mit dem ich hier drinnen gerechnet habe. Die Schattenwesen sagten, du wärst getürmt.«

»Bin ich auch, aber dann sah ich, wie sie dich schnappten, und kam zurück.«

Der Parapsychologe grinste. »Das nennt man wahre Freundschaft.«

»Laß den Schmus. Wie konntest du so unvorsichtig sein?«

»War ich doch nicht. Ich ließ mich absichtlich erwischen. Ich wollte, daß sie mich zu dir stecken, konnte ja nicht wissen, daß du bereits ’ne Fliege gemacht hattest.«

»Ich habe etwas gegen Käfige und Gefängniszellen. Weißt du, mit wievielen Schattenwesen wir es hier zu tun haben?«

»Keine Ahnung, Tony. Konntest du es in Erfahrung bringen?«

Ich schüttelte den Kopf und erzählte dem Freund von meiner Begegnung mit dem Kamikaze-Schatten, Lance musterte mich und wollte wissen, wie ich mich fühlte.

»Ich habe zwar eine faustgroße Beule auf dem Schädel, bin aber dennoch bereit zu großen Taten«, antwortete ich.

Lance legte mir die Hand auf die Schulter. »Was hältst du von folgendem Vorschlag, Tony? Wo wir schon mal hier sind, sollten wir uns gleich gründlich umsehen.«

»Ich bin wieder einmal ganz deiner Meinung«, sagte ich und angelte den Colt Diamondback aus dem Leder, Die stillen Zeiten waren vorbei.

***

Wir schlichen durch einen Flur, Hinter uns öffnete sich eine Tür, und ein Schattenwesen trat heraus. Ich drehte mich um, brauchte aber nicht zu feuern.

Lance Selby übernahm den Mann.

Er warf seine Glutkugel, bevor sich der Gegner verdoppeln konnte, indem er sich von seinem Schatten trennte. Da sie noch eine Einheit bildeten, konnte sich Lance an den Mann halten.

Die Kugel zerplatzte am Schädel des Höllenwesens. Rotes Feuer breitete sich aus, und ich sah, daß auch der Kopf des Schattens brannte. Jetzt war es ihnen nicht mehr möglich, sich voneinander zu lösen.

Die weiße Kraft der Hexe schweißte sie zusammen und vernichtete sie gemeinsam.

»Mal sehen, woher der Kerl kam«, sagte Lance Selby und trat an die Tür. Bevor er sie öffnete, schaute er mich an. »Bist du bereit?«

»Zu allem!« knurrte ich.

Die Tür schwang auf, und wir blickten in einen großen, leeren Raum.

»Ein bißchen mehr hatte ich mir schon versprochen«, sagte Lance enttäuscht.

Wir traten durch die Tür, und mich beschlich aus irgendeinem Grund ein unangenehmes Gefühl. Kam das davon, weil der Boden dieselbe Farbe hatte wie die Schatten der Höllenwesen?

»Sei vorsichtig, Lance«, raunte ich meinem Freund zu. »Irgend etwas ist hier faul.«

»Ist mir auch schon aufgefallen, daß es hier stinkt«, gab der Parapsychologe zurück.

Als wir die Mitte des großen Raumes erreichten, öffneten sich sämtliche Türen, und Schattenwesen kamen herein. Ein Gesicht war mir nicht mehr fremd: jenes von Frankensteins Ungeheuer!

***

Schattenlanzen wuchsen in ihren Händen, das kannte ich bereits. Sie rückten langsam näher, und geballte Hexenkraft begann in Lance Selbys Händen zu glühen.

Die Feinde verdoppelten sich.

Neben jedem stand jetzt ein Schatten. Ich wartete nicht, bis sie angriffen, sondern eröffnete das Feuer. Der Diamondback wummerte, und ein Schatten brach zusammen.

Der Mann, zu dem er gehörte, schrumpfte und verschwand.

Ich nahm den nächsten Schatten ins Visier. Lanzen flogen auf uns zu, und wir hatten Mühe, ihnen zu entgehen. Ich schoß, doch diesmal verfehlte die Kugel ihr Ziel.

Aber die nächste traf.

Lance setzte seine Glutkugeln gegen die Höllenwesen ein, und plötzlich war mir, als würde sich der Boden unter meinen Füßen verändern. Das war der Grund für mein merkwürdiges Gefühl gewesen: Der Boden war nicht etwa mit grauer Farbe gestrichen.

Dieses Grau war ein riesiger Schattenteppich, den unsere Feinde ausgebreitet hatten und den sie nun aktivierten. Der Boden wurde weich! Er trug uns nicht mehr, wir sanken ein, stürzten in einen magischen Schacht.

Ich versuchte mich irgendwo festzuhalten… unmöglich. Der Sturz war nicht zu verhindern. Wieder einmal fiel ich. Diesmal aber würde mich nicht die Themse aufnehmen.

Ich hatte keine Ahnung, wohin ich gelangen würde.

Alles um mich drehte sich - oder drehte ich mich selbst? Ich sah meinen Freund nicht mehr, blickte nach oben und stellte fest, daß die Öffnung, in die wir gestürzt waren, immer kleiner wurde.

Nichts hatte mehr Schärfe. Alles verschwamm vor meinen Augen. Ich schien mich in einer unendlichen Weite von Grau zu verlieren. Aber dann… hatte ich auf einmal gelben Sand unter mir.

***

Tatsächlich - ich stand auf weichem, gelbem Sand!

Und Lance Selby stand neben mir.

»Da fällt man in die Tiefe und merkt nicht, wenn man unten ankommt«, sagte ich.

»Magie«, bemerkte Lance. »Und zwar eine starke, das fühle ich. Die Kraft, die uns hierher geholt hat, ist stärker als jene der Schatten wesen. Wir haben es nicht mehr mit den Schattenkreaturen zu tun, Tony.«

»Sondern?«

Mein Freund sah mich ernst an. »Dreimal darfst du raten.«

»Agassmea?«

»Da bin ich zu 99,9 Prozent sicher.«

Ich lud meinen Colt Diamondback nach und blickte mich um. »Scheint so, als wären wir mitten in einer schier endlosen Wüste gelandet. Egal, in welche Richtung wir gehen, der Sand wird kein Ende nehmen.«

»Ich glaube nicht, daß uns Agassmea so ein Ende zugedacht hat«, sagte Lance Selby. »Das wäre nicht ihr Stil.«

»Wir können nicht zurück, und in dieser Wüste finden wir weder Nahrung noch etwas zu trinken.«

»Damit gibt sich Agassmea nicht zufrieden«, behauptete der Parapsychologe. »Ich wette mit dir, daß sie noch etwas in der Hinterhand hat. Der große Paukenschlag fehlt noch, aber er wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.«

»Woher weißt du so gut über die Tigerfrau Bescheid?«

»Die Luft ist voll von Informationen«, sagte Lance Selby. »Es ist so ähnlich wie mit den Radiowellen. Wenn du einen Empfänger hast, kannst du sie empfangen. Mein Empfänger für magische Wellen ist Oda. Deshalb komme ich hin und wieder an Neuigkeiten, die dir verborgen bleiben.«

Ich drehte mich um die eigene Achse. »Kannst du Agassmea orten, Lance?«

»Ich spüre sie nicht, aber ich bin dennoch sicher, daß sie in der Nähe ist«, antwortete mein Freund.

»In welcher Richtung vermutest du sie?« wollte ich wissen. »Ich käme mir blöd vor, wenn ich in die falsche Richtung reden würde.«

Lance Selby brauchte mir nicht zu antworten. Agassmea tat es für ihn. Ich hörte sie auf einmal lachen, und ihre Stimme riß mich herum.

»Ich bin hier, Tony Ballard!« rief sie.

Und im selben Moment erblickte ich Höllenfausts Geliebte, die Königin der Raubkatzen.

***

Sie war nicht persönlich erschienen. Fürchtete sie die direkte Konfrontation? Ein magischer Schirm hatte sich gebildet. Ein riesiger magischer Bildschirm!

Auf diesem zeigte sich Agassmea.

Verdammt, das Programm, das das Höllenfernsehen sendete, gefiel mir nicht, aber ich hatte keine Möglichkeit, um- oder abzuschalten. In lässiger Pose saß Agassmea auf einem goldenen Thron.

Löwen lagen vor ihren Füßen.

Sie hatte nicht viel an. Mit ihren Reizen hatte sie ja noch nie gegeizt. Es war lange her, seit wir einander begegneten. Agassmea hatte sich verändert, war reifer geworden - und selbstbewußter. Eine Kostprobe ihrer Kraft hatten wir bekommen, und diese Machtdemonstration war noch nicht zu Ende.

Die »magische Kamera« holte Agassmea näher heran. Ihr Gesicht wurde formatfüllend, war auf dem ganzen Schirm. Agassmea war eine Schönheit. Ihr Gesicht zeigte so viel Weichheit, daß man die Grausamkeiten, zu denen sie fähig war, einfach nicht fassen konnte.

»Tony Ballard!« rief sie mit lauter Stimme. »Freust du dich, mich wiederzusehen?«

»Weißt du, worüber ich mich freuen würde? Wenn du hier persönlich erscheinen würdest, und nicht nur auf diesem lächerlichen Bildschirm.«

»Diese Mühe bist du nicht wert. Wir können uns sehen, können miteinander sprechen, das reicht.«

»Du hast Angst, mir gegenüberzutreten«, behauptete ich. »Deshalb versteckst du dich hinter diesem magischen faulen Zauber.«

Die »Kamera« fuhr zurück. »Du schätzt dich viel zu hoch ein, Tony Ballard.«

»Ich bin dir zu minder, wie?«

»Sehr richtig. In wenigen Minuten wirst du erkennen, was für ein kleines Licht du bist. Im Augenblick des Todes wirst du es begreifen.«

»Worauf bildest du dir soviel ein?« fragte ich herausfordernd. »Hast du schon vergessen, wie schmählich die Niederlage war, die ich dir bereitet habe?«

Agassmeas Augen wurden schmal. »Nein, Tony Ballard, das habe ich nicht vergessen, und ich habe es dir ebensowenig verziehen wie das, was du Jenny Ruga und ihrem Begleiter in Südafrika angetan hast.«

»Höllenfaust hat dich zu seiner Geliebten gemacht«, sagte ich spöttisch. »Warum erfüllt dich das so sehr mit Stolz? Heute bist es du, morgen ist es eine andere. Höllenfaust kann aus einem reichhaltigen Angebot wählen. Er wird dich eines Tages fallenlassen, und du wirst wieder das sein, was du früher warst: eine unbedeutende Dämonin.«

Es funkelte in Agassmeas Augen, und ihre Stimme klang rauh, als sie erwiderte: »Ich bin auf Höllenfausts Unterstützung nicht angewiesen. Spüre meine Kraft, Tony Ballard, und erzittere vor Angst. Du hast Raubkatzen getötet, und durch Raubkatzen sollst du sterben -und dein Freund mit dir!«

Mir stockte plötzlich der Atem.

Ich hatte meinen magischen Ring entdeckt.

An Agassmeas Finger!

***

Löwengebrüll ließ den Sand erbeben. Die Königin der Raubkatzen schickte uns ihre Killer. Die Tiere sprangen aus dem magischen Schirm, brüllten feindselig und peitschten die Luft mit den Schwänzen.

Lance Selby ging in Abwehrstellung. Die Löwen griffen uns an, zwei gefährliche, kraftstrotzende Tiere. Sie schossen heran. Ich feuerte, während Lance Selby einen Glutball warf.

Meine Kugel streckte den Löwen nieder. Kreischend überschlug er sich und löste sich auf. Lances Löwe wurde vom Hexenfeuer gefressen, aber bereits einen Herzschlag später sprangen zwei neue Löwen aus dem magischen Schirm, und als wir diese vernichtet hatten, kamen die nächsten.

Das nahm einfach kein Ende. Agassmeas Raubkatzenreservoir war unerschöpflich. Sie wollte uns so richtig fertigmachen, und es hatte den Anschein, daß ihr das auch gelingen würde.

Ich hatte bald keine Kugeln mehr, und Agassmea warf uns immer weitere Löwen entgegen. Ich versuchte sie mir mit dem magischen Flammenwerfer vom Leib zu halten, und Lance Selby schützte sich - und mich - mit Odas Hexenkraft, doch auch Lance zeigte allmählich Ermüdungserscheinungen, während der magische Schirm einen Löwen nach dem anderen ausstieß.

Wir waren umringt von brüllenden und fauchenden Raubkatzen. Diesmal schien Agassmea der Sieg nicht zu nehmen zu sein.

»Na los!« höhnte die Tigerfrau. »Wehrt euch! Könnt ihr nicht mehr kämpfen? Seid ihr schon müde? Ich habe mich auf ein längeres Schauspiel gefreut.«

Sie lachte grell von diesem verdammten Schirm herunter.

»Nicht so lahm, Tony Ballard! Man nennt dich den Höllenfeind Nummer eins! Mach deinem Namen Ehre! Kämpfe! Setz deinen aussichtslosen Kampf fort. Dein Tod soll sich mir für alle Zeiten einprägen!«

»Na schön«, knurrte ich. Mein Gesicht war schweißüberströmt. »Aber nicht mehr gegen diese Löwen, sondern gegen dich!«

Ich öffnete mein Hemd und hakte den Dämonendiskus los. Die milchigsilbrige Scheibe vergrößerte sich auf das Dreifache. Ich holte kraftvoll aus und schleuderte den Diskus dem riesigen Mädchengesicht entgegen.

Die Scheibe sauste mittenhinein in dieses schöne Gesicht und zerstörte es. Mir war klar, daß ich nicht Agassmea selbst getroffen hatte, sondern lediglich ein Bild, das ihre Magie auf diesen großen Schirm projiziert hatte.

Die Kraft des Dämonendiskus zerriß den magischen Schirm. Der donnernde Knall einer Explosion raste über uns hinweg. Mit Agassmeas Gesicht verschwanden auch die vielen Löwen, die uns umringt hatten.

Ein eiskalter Sturm folgte dem Knall und riß uns nieder. Ich überschlug mich mehrmals im Sand, und eine unsichtbare Kraft bemächtigte sich meiner.

Ich geriet in einen magischen Wirbelsturm, der mich packte, hochzerrte und immer weiter nach oben beförderte. Lance Selby erging es vermutlich genauso.

Ich konnte ihn nicht sehen, sah überhaupt nichts mehr, war wie blind. Ein fürchterliches Heulen und Brausen war um mich herum, und ich hatte das Gefühl, daß es mit mir rasend schnell nach oben ging.

Sauste ich dorthin zurück, woher ich gekommen war? Dann kam ich vom Regen in die Traufe, denn dort oben erwarteten mich die Schattenwesen!

Aber ich konnte nichts beeinflussen, mußte mit mir geschehen lassen, was passierte. In Augenblicken wie diesem kam ich mir tatsächlich klein und unbedeutend vor.

Die Explosion, die ich mit meinem Diskus ausgelöst hatte, schleuderte Lance Selby und mich zurück in jenen großen Raum, in dem uns die Schattenwesen gestellt hatten.

Der Boden schloß sich unter uns, das Heulen und Brausen hörte auf, und wir standen da und wußten nicht, wie es weitergehen sollte. In meinem Revolver befand sich keine einzige Kugel mehr, und ich wußte nicht, wo mein Diskus war, und ich war so erschöpft und ausgebrannt, daß ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte.

Aber es war noch nicht ausgestanden…

***

Agassmea schrie, kreischte und tobte. Sie war allein, und sie ließ ihrer Wut freien Lauf. Sie war sich ihrer Sache absolut sicher gewesen.

Tony Ballard und sein Freund hätten sich zu Tode kämpfen sollen. Lange hatte sie auf diesen Augenblick gewartet, und sie hatte allés gewissenhaft vorbereitet.

Tony Ballards Niederlage sollte ihr größter Triumph werden. Sie hatte gewußt, daß der Diskus des Dämonenjägers stark war, aber sie hatte nicht geglaubt, daß diese Waffe so stark sein würde.

Außerdem hatte sich nicht damit gerechnet, daß Tony Ballard Gelegenheit haben würde, den Dämonendiskus einzusetzen. Fauchend warf sich das Mädchen auf den Boden und wurde zu einer prachtvoll gezeichneten Tigerin. Sie schleuderte mit ihren Pranken die Knochen beiseite und brüllte ihren schrecklichen Haß heraus. Tony Ballard hatte sie nicht besiegt. Sie hatten beide nicht verloren.

Dennoch fühlte sich die Königin der Raubkatzen so, als hätte sie eine Niederlage hinnehmen müssen.

Ihr Haß gegen Tony Ballard steigerte sich ins Unermeßliche. Mehr denn je wünschte sie dem Dämonenjäger einen grausamen Tod.

Wenn sie wieder gegen Tony Ballard vorging, würde sie alles noch gewissenhafter vorbereiten.

Eine Chance wie jene, die der Dämonenjäger erkannt und genützt hatte, würde es nie wieder für ihn geben.

Beim nächstenmal wollte Agassmea perfekt sein und mit tödlicher Wucht zuschlagen.

Ihr Todfeind Nummer eins hieß Tony Ballard!

***

Etwas Glattes, Rundes lag vier Schritte von mir entfernt auf dem Boden.

Mein Dämonendiskus!

Er blinkte mich an, als wollte er auf sich aufmerksam machen. Wenn ich ihn holte, kam ich verdammt nahe an die Schattenwesen heran. Würden sie zulassen, daß ich die Scheibe aufhob?

»Ich muß meinen Diskus wiederhaben«, sagte ich zu Lance Selby.

Normalerweise konnte ich die Scheibe mit der Kraft meines Willens veranlassen, zu mir zurückzukehren, doch diesmal funktionierte das nicht.

Ich war zu abgeschlafft - geistig und körperlich.

Lance aktivierte Odas Kraft. Er schob sie unter den Diskus, hob ihn hoch und führte die Scheibe an mich heran. Die Schattenwesen ließen es geschehen.

Sie hielten ihre Lanzen in den Händen, attackierten uns aber nicht. Was hatte dieser merkwürdige Waffenstillstand zu bedeuten?

Hatten wir mit dem, was geschehen war, so großen Eindruck auf unsere Gegner gemacht? Wagten sie keinen Angriff mehr? Oder war mit der Zerstörung des magischen Bildschirms ihr Auftrag erloschen?

Der Dämonendiskus schwebte vor mir. Ich griff danach und hängte ihn an meine Halskette. Plötzlich entdeckte ich hinter den Schattenwesen einen großen schwarzen Punkt an der Wand.

Ein Sog setzte ein.

Das Böse holte seine Vasallen zurück!

Die Schatten wesen bewegten sich auf den Punkt zu. Mit jedem Schritt wurden sie um einige Zentimeter kleiner. Der Punkt nahm sie auf. Sie verschwanden und kamen nicht mehr zum Vorschein.

»Die Hölle saugt ihre Killer auf!« stellte ich verblüfft fest. »So etwas ist mir noch nicht untergekommen, Lance. Die schwarze Macht zieht unsere Feinde ab. Für gewöhnlich kämpfen diese Wesen bis zum letzten Atemzug. Hast du dafür eine Erklärung?«

»Vielleicht«, sagte der Parapsychologe, ohne die Schattenwesen aus den Augen zu lassen. »Agassmeas Kraft preßte die Schattenwesen durch diese Öffnung in unsere Welt. Die Zerstörung des magischen Schirms könnte die Kraft der Tigerfrau irritiert, abgelenkt oder gar geschwächt haben, so daß nun der gegenseitige Effekt eintritt. Was die Kraft zuerst ausgestoßen hat, holt sie nun wieder zurück.«

Immer mehr Schatten wesen verschwanden in dem schwarzen Fleck.

Einer der letzten war der Kerl, der aussah wie Frankensteins Monster.

Sobald der Fleck alle Wesen verschlungen hatte, wurde er zusehends kleiner. Er schrumpfte auf einen winzigen Punkt zusammen, und dieser löste sich auf.

Ich tat einen erleichterten Atemzug und entspannte mich.

Daß die Sache hier ohne Kampf abgehen würde, hätte ich nicht gedacht.

So war es mir natürlich bedeutend lieber.

»Geschafft«, sagte Lance Selby.

»Scheint so.«

»Du traust dem Frieden nicht?« fragte der Parapsychologe.

»Du etwa?«

»Sie sind fort, du kannst dich darauf verlassen. Oda würde es merken, wenn uns noch eine Gefahr drohen würde.«

»Du meinst also, die Zeit wäre reif für einen Freudentanz«, sagte ich matt. »Führe du ihn allein auf. Ich habe weder die nötige Kraft dazu, noch die Lust.«

»Du denkst daran, wie es weitergeht, nicht wahr?«

»Agassmea wird wahrscheinlich bald wieder von sich hören lassen. Diese Niederlage nimmt sie nicht einfach hin«, sagte ich. »Vielleicht wird sie Höllenfaust bitten, sie zu unterstützen, und der könnte mit seinen Dämonen-Komplizen aufmarschieren. Das sind Aussichten, die mir kalte Schauer über den Rücken jagen, Lance.«

»Es ist nicht sicher, daß die Grausamen 5 in das Geschehen eingreifen«, sagte der Parapsychologe. »Sie haben andere Interessen. Was Agassmea will, kümmert sie nicht. Jedenfalls nicht Radheera, Thoran, Vulkan und Zero. Ich glaube nicht, daß Höllenfaust sie dazu bringen kann, sich für Agassmea einzusetzen.«

»Wie wir gesehen haben, weiß sie sich zu helfen«, sagte ich.

»Eines Tages wird sie ihren letzten Kampf antreten«, sagte Lance Selby überzeugt. »Denk an meine Worte.«

»Ich will nach Hause«, sagte ich schleppend.

Wir verließen das Gebäude. Lance setzte sich zu mir in den Rover, und ich fuhr mit ihm zu seinem Wagen, dort stieg er um, und wir fuhren hintereinander nach Paddington zurück.

»Ich schau’ morgen bei dir rein«, sagte Lance, als wir zu Hause angelangt waren.

Ich nickte und verschwand in meinem Haus. Zum Glück erwartete mich nicht wieder jemand im Livingroom. Ich glaube, er hätte leichtes Spiel mit mir gehabt.

Hundemüde fiel ich ins Bett. Meine Glieder schmerzten, jede Muskelfaser brannte. Der Schlaf würde Balsam sein, und morgen würde ich mich wieder gut fühlen.

Dadurch, daß ich immer wieder bis an die Grenze der Belastbarkeit getrieben wurde, regenerierte ich sehr schnell. Ein paar Stunden Schlaf, und ich war wieder fit.

Viele Gedanken wollten mir durch den Kopf gehen, doch ich schaltete sie ab, und die Müdigkeit drückte mich schwer in das Kissen des Vergessens.

Mein Schlaf glich einer Ohnmacht.

Als ich tags darauf zu mir kam, prasselten Regentropfen ans Fenster. Ich gähnte herzhaft und warf einen Blick auf den Radiowecker. Es war fünf Minuten vor zehn.

Trotz des Regens ein herrlicher Tag, denn wenn es nach Agassmea gegangen wäre, hätten Lance Selby und ich ihn nicht erlebt. Heute freute ich mich über den Sieg. Ich versuchte mir die Tigerfrau vorzustellen, wie sie grimmig auf ihrem goldenen Thron saß und düsteren Rachegedanken nachhing.

Ihr erster Auftritt war nicht überwältigend gewesen. Diesmal hatte sie sich schon besser in Szene gesetzt. Ich hoffte, daß sie sich nicht von Begegnung zu Begegnung in dieser Weise steigerte, und es ärgerte mich, daß sie nun meinen magischen Ring trug.

Ich wollte ihn nach wie vor wiederhaben, und wenn es zu einer neuen Konfrontation mit Agassmea kam, würde ich alles daransetzen, um mein Eigentum wiederzubekommen.

Um halb elf - ich hatte gerade gefrühstückt - rauschte ein Wagen durch den Regen und blieb vor meinem Haus stehen.

Cruv lieferte Vicky ab. Der Gnom kam mit herein. Ich gab Vicky einen Kuß und dem Kleinen die Hand. Vicky begab sich kurz nach oben, zog sich um und kehrte ins Wohnzimmer zurück.

Ich ließ meine Lakritzenbonbons kreisen und dann erzählte ich meine Geschichte.

Vicky und der Gnom hörten aufmerksam zu. Als ich geendet hatte, sagte Cruv: »Mr. Peckinpah sprach mit Mitchell Blake, Binckerhoffs Sekretär. Er erfuhr von diesem den Namen der Agentur, die die Aushilfsbutler vermittelte. Die Agentur wurde inzwischen überprüft. Es ist mit ihr alles in Ordnung. Der Mann, der aussah wie Frankensteins Monster, nannte sich Lee Dunnock. Er bewarb sich mit einwandfreien Papieren und hatte gute Referenzen. Niemand konnte ihn für ein Höllenwesen halten.«

»Mittlerweile ist er wieder da, wo er hingehört«, sagte ich. »Und mit ein bißchen Glück sehen wir ihn nie wieder. Wie geht es Binckerhoff? Hat er das Bewußtsein wiedererlangt?«

Cruv senkte niedergeschlagen den Blick. Ich sah ihm an, daß er litt. Langsam schüttelte er den Kopf, und mit belegter Stimme antwortete er: »An seinem Zustand hat sich leider noch nichts geändert.«

»So kräftig hast du doch nicht zugeschlagen«, sagte ich.

»Es muß die schwarze Kraft mitgewirkt haben, die von Lee Dunnock auf Binckerhoff übergegriffen hatte. Der Schlag mit dem Silberknauf raubte dem Mann nicht nur die Besinnung, sondern zerstörte auch den schwarzmagischen Einfluß, und dieser zweite Effekt läßt Binckerhoff nun nicht erwachen.«

Das Telefon läutete.

Ich hob ab. »Ballard.«

Am anderen Ende war Tucker Peckinpah, und er hatte eine erfreuliche Meldung.

»Augenblick, Partner«, sagte ich und schaltete das Gespräch auf Lautsprecher. »Würden Sie wiederholen, was Sie soeben gesagt haben?«

»Robert Binckerhoff hat vor wenigen Augenblicken das Bewußtsein wiedererlangt. Es geht ihm den Umständen entsprechend gut.«

Cruv stieß eine Freudenschrei aus und umarmte Vicky.

Ich lachte. »Haben Sie’s gehört, Partner? Das war Cruv. Ich hätte nicht gedacht, daß sich ein so kleiner Gnom so groß freuen kann.«

Als Cruv das Haus verließ, kam es mir so vor, als wäre der Kleine um einige Zoll größer geworden.

Eine schwere Last war von seinen Schultern gefallen.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 136 »Der Panther-Mann«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 134 »Die Spinne und die Hexe«, Tony Ballard Nr. 135 »Die Söldnerin des Todes«

 [3]Siehe Tony Ballard Nr. 33 »In den Krallen der Tigerfrauen«
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